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Vorbericht

K öfnet sich jezt, besonders seit dem

)lltmärkischen Waffenstillstände, ei-

ne neue ergiebige Hülfsquelle für die lief-

landische Geschichte. Dies sind Acten-

"stücke aus denZeiten der schwedischen Re-

gierung. Der Lo6ex Oipiomaticüs

keZni ?»lon. verseigt für liefland; nur

für Kurland strömt er noch reichhaltiger.
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Auch jezt sollen, wie es in den vor!

gen Bänden geschehen ist, die neu hinzu-

gekommenen Hülfsquellen, und die Abge-

henden angezeigt werden»

Von den innlandischen schon angezeig-
ten Schriften, endigen sich i) die hand-
schriftliche Chronik von Hiärne mit dem

Jahr 1609. 2) Netui

Kelchs lieslandische Historie ist die

einzige noch fortdauernde gedruckte Chronik»

Ölos DahUns schwedische Ge-

schichte (deutsche Uebersetzung) endigt sich
mit demTodesjahre Karls IX» 1611.

Hiüoria BvecÄna schließt

sich auch Mit dem Todesjahre Karls X»

1660.

Reue, in Rüksicht Schwedens, hin-

zugekommene Quellen sind

l) Samuel pufenZQrslj comment.

äe rebus svevicis ab expecUtione Qu-

Vorberichk.



Worbexicht.

Akclicationem uüzue Lkriliinae. j?ral>

cos. fv!.

2) commenr. äs re-

1696. fol.

Zwei der wichtigsten Werke dieses Ge-

schichtschreibers.

z) vires äe Is Reioe Lririüi-

ms xar

oder die Uebersetzung davon unter dem Ti-

tel :. historische Merkwürdigkei-

ten die KöniginN Christina be-

treffend 4. l75r Diese
moires können nur einseitig benuzt weiden,

in so fern man diese gelehrte Königinn aus

diesem gelehrten Werke wollte kennen

lernen»

Bei den Begebenheiten die sich mit

der russischen Geschichte verbinden, ist der

sünfteßand von MüllersSamm-

lung russischer Geschichte, welcher

die Geschichte Gudonows und des fal-

A z fthm



Worbericht.

schen Dmetri mit enthalt, hier anwend-

bar. — Ferner:

Petrejus cie Trletuntle Historien
und Bericht von dem Großfürstenthumb

Muschkow:c. teipz. 1620. 4. verglichen
mit

cle 1' Empire äe RuMe et

granä Ducke etc <iepuis

1590 en i6ob en

sepremkre, 1e Laxe.

1669.

Ungedruckte Actenstücke, wovon die

Mehrsten noch nicht bekannt sind, haben
mir von i6zo an, für die innre Lieflän-
dische Geschichte vielen Nutzen geleistet.

Ich besitze ein Convolut LivonicA von

16zcz bis 1690, in welchem einige sech-

zig solcher einzelner Actenstücke enthalten

sind, und die alle aus den Acten und Re-

cejsen des Nitterschaftsarchivs gesammelt

sind.
Ich will daraus die Hieher gehörigen

Stücke, derZeitfolge nach, anführen

i)Gu-



Worberichk

1) Gustav Adolphs Schreiben an dek

Generel-Gouverneur Skytte, wegen Ein-

ziehung königlicher Privatgüter unter den

Starosteigütern in iisfland. Frankfurt aM

Main dm 29» Februar 1632 (schwe-

disch)

2) Confirmation der Privilegien von

den Reichsvormündern« Stokholm dm

,4. August 1634.

z) Des General - Gouverneurs Bengr

Oxenstjerna Verfügung wegen Vorkauferei

des Adels. Dörpt den 10. Febr. 16z?.

4) Verzeichniß der Possessoren und

Anzeige der Hakenzahl von i6zß. Dies

Nevisionsprotokoll ist vollständig vorhan-
den.

5) Des General - Gouverneurs Ver-

fügung wegen Entführung der Bauern, den

8. December 16Z9.

6) Eben desselben Bekanntmachung,

daß Niemand ohne königlichen Conftns ein

A 4 lehn-



Vorbericht.

iehngut verkaufen oder verpfänden solle»

Riga den z. Mai 1641.

.
7) Des General G. B. Orenstjerna

Erklärung über die von E. E. Ritterschaft

eingereichte 28 Petita. Riga den 27»

Mai 1646.

8) iandtags - Ordnung, vom 5 ten

Sept. 1647.

9) Instruktion für die Waisenherrn,'
den 5. Sept. 1647.

1o) Eine Erklärung von dem Gene-

ral G. Bengt Orenstjerna über 14 von

den Deputieren der Ritterschaft eingereichte

Punkte, dm 5. Sept. 1647.

11) Resolution der Königinn Chri-
stina ,

über einige von dem Herrn Hofge-

richtsprasidenten Gustav Bielke eingereich-
te Postulata. Stockholm den 15. Nov.

L648 (schwedisch)

12) Propositionspunkke vom Gene-

ral-Gouverneur Magnus de la Gardie,

auf



VorberLcht.

auf dem 1650 gehaltenen iandtage, vem

27« April 1650.

1z) Verschiedene Punkts so vom kö-

niglichen Oberkonsistorio dem G. G. de La

Gardie sind übergeben worden, dm zo«

April läSO»

reh) Des Generat-Gouverneurs

Magnus de la Gardie, auf die, von der

Ritterschaft wegen der bevorstehenden Krö-

nung »vergebene Punkte, dm 8. Mai

Z 6 5 O.

15) desselben Resolution, auf die

von der Ritterschaft auf eben diesem Land-

tage übergebme Petita, den B.Mai 1650.

z6) Des General - Gouverneurs

Graf Horn über die von den Deputirten

E. E. Ritterschaft überreichte Punkte. Riga
den 9. Febr. 165z.

!7) Verschiedene Vortrage von eben

diesem General - Gouverneur. Wenden

dm 7. August 165z.

A 5 18)Er-



Vorbericht»

18) Erklärung von dem General-

Gouverneur Graf Horn über die von einer

,E. E. Rittersthaft auf dem iandtage einge-

reichten Beschwerden ,
den 18. Nov.

»654.

Hierzu kommen noch folgende Hand-

schriften oxcruÄuum privileZio-

rum, eine Sammlung aller adlichen Vor-

rechte und ertheilte Privilegien von den äl-

testen Zeiten an, bis auf Kar! Gustav.

tüvnüitutiones Oor-

pÄtenÜß eine für die hiesige Akerar-

gefthichte seltene Handschrift» Bacmei-

st er der im neunten Bande der Samm-

lung russischer Geschichte, die Geschichte
der ehmaligen Universität in Dörpt und

Pernau bearbeitet hat, kannte diese Eon-

stitu-

5) Die Verordnungen vom General-Gou-

verneur und sen Gerichten unter der Re-

gierung der Königinn Chriftina lauteten:

Auf Befehl Ihr» königlichen Majestät um

serer allergnädigstw Främvlem u. f.



Vorbericht.

Kmtionen nicht; und nach Müllers

Zeugnis waren sie selbst in den

Archiven nicht mehr vorhanden. Sie

bestehen aus 24 Kapitel. —

Für Kurland bleiben die im vorigen
Bande schon angezeigten Schriften als

Quellen größtentheils noch brauchbar.

Eine öftere und immerwährende Cita-

tion dieser Actenstücke wäre überflüssig.

Das, was Gadebusch angezeigt hat, kann

man bei jedem Jahre, wem; man will,

weirlauftiger mit allen Citaten nachlesen«

Sich auf ungedrukte - Actenstücke und Ur-

kunden, die nicht in Jedermanns Händen

sind, stets zu berufen, ist Zeit und Papier

Verschwendung, und auch wider meinen

vorgenommenen und angezeigten Plan..

Solche Actsnstücke in weitläufigen

Auszügen oder ganz abgedruckt hier mit zu

liefern würde nur für wenige iestr angenehm
seyn, und das Buch um noch mehr als

einmal vergrößern. Da die nordischen

Mis-



Miscellansen Zum Repcrtorium für die lief-

landische Geschichte mit bestimmt sind, so
können vielleichtkünftig, ungedrukte Acten-

stücke einen Platz daselbst wieder mit ein-

nehmen, so wie es schon geschehen ist. —

Es ist daher ein Unterschied, blos für we-

nige Geschichtforfcher, Materialien zn lie-

sern, oder allein Rüksicht aus einen grös-

sern Theil des Publikums zu nehmen.

Geschichte

Worbericht.



Geschichte

von

Lief- Ehst- und Kurland

siebende und achte Periode

»vn :600 bis 565?.





Siebende Periode.

Won des schwedischen Reichsverwesers

Herzog Karls versuchter Erobes

rung Liesiands, bis Zum Altmarki-

schen WassenWjstaud; von 1600

bis 162?.

Band, Adel, Religion, Priester und Mei-

nungen für politische und religiöse Grundsätze

waren getheilt, da Karl als Retter für die

eine Hälfte, und als furchtbarer Feind, Auf«

rührer und Ketzer für die entgegengesäte Pars

thei an EH'tlandS Küsten Mschien. — Nach

zwei Hauptrevolntivnen erschien jezt die dritte,

aber minder glüMchs; und selbst das neue

Jahrhundert schloß sich mit gleicher Verwüstung

und innerer Zerrüttung an das Vorige an.

Schwei



16

Schweden und Polen streiten um Lieflands

Besitz. Dessen Erkämpfung mußte neue Kräfte

erschaffen; Schwedens Krone sollte hier aufs

neue errungen und befestiget werden. Dies

war die beiderseitige Absicht der kriegführenden

Machte.

Physische und politische Nuhe erfordert sehr

dft eine vorausgesezte Gährung und Umwalt

zung, ehe die erstere erfolgen kann; und ein

ausgebildeter Körper, kann Nicht auf einmal

sich aus seinem Chaos entwickeln. Dies ist

Stufenfolge der Natur-, Eine neue Revo»

lntion war in Liefland unumgänglich nöthig.

Alles unterlag der despotischen Geißel polnischer

Magnaten; und dieNaubbegierde derJesuiten

erpreßte langsam, aber mit desto mehr Gewißt

heit, die lezts noch übriggebliebene Lebenskraft.

Aus geistlicher und politischer Despotie hatt

te sich die schwedische Nation seit einem Jahr,

hundert schon losgewunden. Karl wollte Lieft

land auch dieses Glücks mit theilhaftig machen.

Er mußte daher heroische Mittel gebrauchen,

um Zu demjenigen Zwecke zu gelangen , zu wel-

chem er mit kältern Bluts nicht durchzudringen

ver«



17

vermeinte. Das erworbeneVorrecht der Menscht

heit, mußte mit Aufopferung aller Kräfte ver«

theidigk werden. Liefland war der geschikteste

Wahlplatz. Die Erringung dieses WahlplatzeS

war schon Gewinn. Hier waren entweder für

schwedische Patrioten Lorbeeren zu erringen,

oder, wenn sie ihnen auch streitig gemacht wür-

den, so minderte die Entfernung den Einoruk

bei den Mitbürgern weit mehr, als wenn sie

selbst Zuschauer im Cirkus gewesen waren, um

die gegenseitigen Kräfte mit Unparteilichkeit

abzuwiegen, und darnach neu? Maasregeln zu

ergreifen.

Die Erhaltung Lieflands, war den Polen

auch nun weit wichtiger als vorher. Seit eil

nern achtzehnjährigen Frieden hatte man die

Kräfte dieses Landes kennen gelernt. Noch wc,

Niger aber war der römische Klerus geneigt, ein

Land zu verlassen, wo man bisher so glüklichs

Fortschritte gemacht hatte. Auch dieser Klerus

wußte nun auf diese Erhaltung mit zu wirken

suchen, obgleich die Mittel, die dazu gebraucht

wurden, der Absicht nicht entsprachen.

Das Folgende ist einzelne Zergliederung der

Unternehmungen undThatsachen, wodurch Lieft

Visttes Barchel!. B lands
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lands Schiksal aufs neue bestimmt werden

sollte.

I. Karl, erst als Reichsverweser,
dann als König, unternimmt die Erobe-

rung iieflandö gegen Sigismund 111, aber

ohne glüklichm Erfolg. Treffen
bei Kirchholm.

Äon einer geneigten Aufnahme inReval, war

Karl schon vorher überzeugt, ehe er daselbst

landete. Eben dies erwartete er auch von ganz

Ehstland und dem dastgen Adel. Hr betrog sich

nicht. Tausende strömten nach Reval, ihm

als Retter die Willfahrigkeit der Unterwerfung

zu zeigen und zugleich auch Beistand anzubieten.

Von polnischer Seite schmeichelte man sich

«benfals, mit der Anhänglichkeit Ehstlands.

Eine Landung Karls in Reval schien so wohl,

als auch ein Angrif daselbst, unwahrscheinlich.

Daher waren wenig Maasregeln dagegen von

Sigismund 111. unternommen. Alles was dem

unternehmenden Karlin Ehstland entgegenstand,

war Fahrensbach mit zooo Mann.

Fah'



Fahrenbach, dieser wendensche Woiwode,

stand mit seinen Truppen bei Weißenstein, und

erwartete mit einer zuversichtlichen Gewisheit

von Uebermacht, den Gegner seines Königs.

Karl hingegen, anstatt Vortheile aus dem un«

gewissen Ausgange eines Treffens zu ziehen,

vermied ein solches, und suchte vielmehr durch

Einnahme mehrerer Oerter sein unternommenes

Werk zu sichern. Es gelang ihm. Pernau

wurde durch Kapitulation erobert. Auch Fels

lin, Oberpohlen, Lais und SaliS kamen bald

in schwedische Hände.

Dieser glükliche Anfang schien den Beifall

des Himmels zu haben, um rechtgläubige An»

Hänger des Augsbnrgischen Symbols gegen tu?

Rannische lesuitereien zu sichern. Zugleich kat

wen die von den Liefiändern erpreßten Schätze

FahrenSbachs, die er inKarkus aufgehäuft hat,

te, mit derEroberung dieses Orts, in Karls

Gewalt.

Einem so schnellwachsenden Kriegsglücke

mußte Widerstand geleistet werden. Radziwil

wurde aus Littauen beordert sich mit Fahrend

dach zu vereinigen, um gemeinschaftlich dem

V 2 vor?
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vordringenden Feinde Einhalt zu thun. Beide

vereinigten sich und stellten sich Karln entgegen.

Der liefiändische Adel
, vorzüglich derjenige, der

noch an Sigismunds Interesse gefesselt war,

mußte sich zur Adelsfahne verfügen. Hierdurch

wurde die polnische Armee verstärkt.

Bei Wenden kam es zur Schlacht. Kar?

wurde geschlagen. Viele Schweden, die dem

Schwerste entrinnen wollten, fanden ihren Tod

unter dem einbrechenden Eise der Aa.

Nach diesem Verluste zogen sich die Schwe»

den nach Ehstland zurüß und suchten sich in den

Winterquartieren wieder zu verstärken. Auch

die Polen thaten es. Karls Truppen erholten

sich schnell in ihrer jetzigen Ruhe, ohne eine

drückende Last des Landes zu werden. Die Po-

len hingegen, verübten die größten Grausam»

ketten während ihrer Winterquartiere, in demje»

nigen Lande, das sie beschützen sollten; und

die Liefländer wurden von ihnen weit mehr,

als von einem aufgebrachten Feinde bedrükt.

Gegenstände des Mitleids und der Ehrfurcht

waren jeder Schandthat unterworfen, und dat

MiSlichs Geschlecht war Mehr als jemals rau»

hen
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hen Wüerichen das schwächste Ziel ihrer Mt

menschlichen Ausschweifungen.

Karl überfiel die sichern Polen, nahm ißt

yen Wenden, Wolmar, Uexküll, Lemsal und

mehrere Schlösser weg, und belagerte noch am

Ende des Jahrs i6cx) die Stadt Dörvt. Am

27. December wurde auch Dörvt durch CSturm

erobert. Ohngeachtet der sirengen Kälte rasten

ten die Schweden nicht, sondern nahmen noch

im Anfang des folgenden Jahrs die Schlösser

Nenhausen, Anzen und Adsel ein,

Gyllenhi elm, Karls unehelicher Soh»,

ging vor Kokenhausen, bestürmte Stadt Und

Schloß , konnte aber erst nach dem zweiten

Sturme, sich der Stadt Kokenhausen bemäch»

tigen; das Schloß aber blieb in polnischen

Händen. Fürchterlich wütheten auch hier die

Schtveben mit- den Gefangenen, die man in

Kokenhausen gemacht hatte. Viele von den um

glüklichen gefangenen Polen wurden mit Hän-

den und Füßen anBalken angenagelt , so indie

Düna geworfen, und nach ihnen, wie nach

Enten geschossen, um sich in der edlen Schüz-

zenkunst zu üben und zu vervollkommnen. Vsn

B z pol-
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Polnischer Seite fand man Mittel das einge-

schlossene Schloß Kokenhausen mirProviant zu

versorgen. Endlich brachten die Polen es da»

hin, daß die Schweden in der erobertenStadt

Kokenhausen selbst den größten Mangel leiden

mußten. Die Schweden mußten sich mitHunt

de- und Pferdefleisch sättigen. In Erwartung

eines baldigen Entsatzes beschlossen sie, sich aufS

Äusserste zu vertheidigen. Gyllenhielm eilte

auch den Bedrängten mit vier bis fünf tausend

Mann zu Hülfe. Es kam den 16. Junii i6ör

zur Hauptschlacht. Die Schweden wurden

geschlagen und verlohren2oOo Todte, auch viele

ansehnliche Officiers. Wäre das schwedische

Fußvolk besser bewafnet gewesen, so würde

Vielleicht der Sieg auf Karls Seite gefallen

seyn. Statt Musqueten und Piken hatte das

Fußvolk größtentheils vier Ellen lange Stangen

deren Spitzen im Feuer gehärtet waren. Nur

gegen entblößte Feinde konnte man solche Waf-

fen brauchen aber nicht gegen Gutbewafnete.

Kskenhausen mußte sich nach dieser Niederlage

ergeben.

Chodkiewicz rächte seine, bei der Einnäht

«e von Kskenhausen so gemißhandelten Lan-

dest



23

oesteute, auf eine gleiche Art an den gefange-

nen Schweden.

Nach diesem unglüklichen Treffen ging der

größte Theil aller bisher von den Schweden er-

oberten Schlösser wieder verlohren. Nur Ron-

neburg wurde durch den Muth des tapfern Be-

fehlshabers Johann Rosen gegen die weit stär-

kere Uebcrmacht des littauischen Feldherrns

Chodkiewiez, erhalten.

Karl berief nun den Lieft und Ehstländi-

fchen Adel nach Reval, um vorzüglich sich von

der Anhänglichkeit des Erstem zu überzeugen,

und durch dessen Unterstützung beßre Maasre-

geln gegen diePolen nehmen zu können. Eini-

ge Abgeordnete von dem schwedischgesinnten

liefländischen Adel kamen nach Reval. Zm

Namen ihrer Mitbrüder legten sie die Bedin-

gungen vor, unter welchen sie sich Karln unter-

werfen wollten. Alles wurde bewilligt, di»

Erfüllung aber der Zukunft überlassen.

Ein anderer Theil (aber der Kleinste) war

Polnisch gesinnt. Dieser befand sich in Riga.

Auch diesen suchte man für Schweden zn gewin-

nen. Johann von Tiefenhausen, vormaliger

B 4 Rit,
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Ritterschafts-Hauptmann *), der auch als Ab-

geordneter mit in Reval gewesen war, sollte

diesen Adel auch für die Ligue zu gewinnen su-

chen. Allein es gelang ihm nicht; vielleicht

geschah es aus Furcht, da man von Karls Um

ternehmungen noch keinen glüklichen Ausgang

sich versprechen konnte.

Der schwedische Reichsverweser erhielt in

der Person des Grafen von Nassau, einen

der erfahrensten Krieger seiner Zeit. Bali» er-

kämpfte auch Karl einige Vortheile wieder. —

Wenden, Kremen, Noop und Neuermühlen

wurden von den Schweden erobert.

Riga wurde von dem Herzog belagert,

bombardiert und aufgefordert, aber alles ohne

glüklichen Erfolg. Es mangelte dem Herzog

einenachdrükliche Unterstützung von einer Flotte,

Kriegsbedürfnissen und Lebensmitteln. Hierzu

kam noch die Annäherung Sigismunds II! in

eigener Person, mit einem zahlreichen Heere.
Alles dies nöthigte die Schweden die Belage-

rung aufzuheben und sich zurükzuziehen.

Mit

*) Aus dem Hause Berfon. Bei der Revision

von 1599 bekleidete er diesen Posten und legte

den Ksmmissarictt alle Privilegien des Adels

vor.
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Mit BileamS Segen ausgerüstet, womit

ein frömmer Jesuit im Namen dieses Prophe-

ten dem Königs von Polen Sieg, und durch

ein schrekliches Anathsm, dem ketzerischen Karl

den Untergang weissagte, eilte Sigismunds

Lieflands Grenzen zu. In der gewissesten Ue-

berzeugung von der Wirksamkett dieses geistli-

chen Amulets, glaubte Sigismund, nach Wie-

dereroberung Lief- und Ehstlands, sich auch

wieder im Besitze Schwedens zu sehen.

Manifeste mußten die Lieflander zur Treue

ermahnen, und durch eine persönliche Gegen-

wart glaubte auch Sigismund am Mehrsten in

Liefland wirken zu, können.

Die erste Unternehmung war die Belage-

rung von Wolmar. Sigismund dirigirte sie

selbst, um sich von der Wahrheit des Vileann'l

tischen Segens zu überzeugen. — KarlGyl -

lenhielm und Jakob de la Gardie

vertheidigten diesen Ort mit einem Regimen-

ts. Tapferkeit allein beseelte die Schweden,

uneingedenk des Fluchs der über sie ergangen

war. Schon waren die Ronselen wehrlos,

dreißig Faden von den Schanzmauern lagen

B 5 zer-
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zertrümmert, die Stadt selbst war in mnen

Steinhaufen verwandelt
j,

und nur das Schloß

faßke die Helden, die es noch vertheidigten ohne

an Uebergabe zu denken. Krankheit ist oft

sürckm-licher als selbst der Tod. Der größte

Theil der Besatzung unterlag der völligen Entt

krästmig, auch mangelte es an Kriegsbedürf-

nissen, um noch langer mitNachdruk demFein-

ds widerstehen zu können. Man beschloß da-

her durch Kapitulation sich zu ergeben, wenn

die Besahung mit kriegrischen Ehrenzeichen ab-

ziehen dürfte. Dies wurde zugestanden, doch

mußten die beidenßcfehlshaber Gyllenhielm

und de la Gardie sich dem Feinde überlie-

fern, um durch ähnliche polnische Gefangene

ausgewechselt zu werden.

Diese Belagerung die vom Anfang desOkto-

bers bis zum Nen December i6cn dauerte,

war Ursache, daß Sigismund nicht selbst

bis Lorbeer» emerndtete, die bei einer rauhen

lahrszeit sparsamer zu pflücken sind. Er über-

trug daher die Fortsetzung der Belagerung dem

Großkanzler Zamoiski, und eilte selbst nach

Littauen zurük.

ZamoiSt
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Zarnokski freute sich zwei junge schwedische

Hclöen in seine Hände bekommen zu haben.

Man schirre sie als Gefangene nach-Polen, oh.'

ne an eine weitere Auswechselung zu denken.

Sigismund selbst glaubte durch eine lange und

strenge Gefangenschaft, die mit Mißhandlun-

gen verknüpft war, Karin zur Unterwerfung

zu bewegen, um seinen Sohn Gyllenhie l m

dadurch aus seiner Haft zu befreien. Allem

Sigismund erreichte seinen Endzweknicht. Gyl-

lenhielm mußte daher bis !6IA in seiner Ge-

fangenschaft bleiben; de la Gardie hingegen

wurde viel früher derselben entlassen. ZaMois-

ki versuchte' noch vor Beziehung der Winter-

quartiers, Normsburg zu erobern; doch dies

Unternehmer, mißlang ihm.

Karl kehrts indeß nach Schweden zurük,

überließ dem Grafen von Nassau das Komman-

do über die Truppen, und bestellte den Herzog

Johann Adolph von Holstein Goktorp zum

Gouverneur über die schwedischen Besitzungen

in Lief- und Ehstland.

Ein zwanzigjähriger Friedensschluß zwischen

Polen und Nußland, vergrößerte Sigismunds

Macht
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Macht. Von dieser Seite gesichert, konnte er

nun sein ganzes Augenmerk auf Liefland richten,

um so viel mehr, da der Zar Boris sich an-

heischig machte, an den Streitigkeiten zwischen

Polen und Schweden, keinen Antheil zu neh-

men.

Jezt erscheint für Liefland aufs Neue eine

verwüstende Epoche, wovon die vorhergenannt

ten Scenen, nur der Anfang und die Einleit

tuna zu dem blutigsten Trauerspiels waren.

Das oftis Land war vorzüglich allen Verwü-

stungen ausgesezt. Niemand wußte wer eigent-

lich Besitzer von Liefland sey; denn, Polen

und Schweden zeigten sich überall, als zwei

verheerende Feinde. Vorzugsweise zeichneten

sich aber die Polen hei ihren Unterdrückungen

aus; um so viel mehr, da das zu vertheidi-

gende Land größtsntheils mit Ketzern angefüllt

War, an deren persönlicher Erhaltung wenig

gelegen war, wenn nur das Land und die Güt

ter gerettet werden konnten. Die Schweden

hingegen zeigten als Glaubensgenossen eine

größere Billigkeit; konnten sie auch nicht alle

nnglükliche Folgen des Krieges vernichten, so

such-
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suchten sie doch dieselben / soviel als möglich

war, zu vermindern.

Wer nicht Ankheil an der einen, oder an-

dern Partei nehmen wollte, verließ das Land

auf immer. So flüchtete der Adel, Bürger

und Bauer, theils nach Deutschland, theils

nach Nußland. Das leztere Land wählten vors

züglich einige vom Adel, noch mehr aber die

Bauern, weil sie sich dadurch von allen ftindlu

chen Bedrückungen frei zu mach«» glaubten.

ZU den Verwüstungen des Krieges gesellte

sich noch 1602 die unausbleibliche Folge von

Hunger und Pest. Verzweiflungsvoll suchten

die hungrigen Einwohner zu den unnatürlich-

sten Nahrungsmitteln ihre Zuflucht zu nehmen»

Das schon beinah entvölkerte Liefland, das sich

noch keines zwanzigjährigen Friedens erfreuen

konnte, um neue Erholung zu finden, verlohe

in dieser Hungersnoth und Pest über zo,OOS

Menschen. Auch Schweden empfand diese

Landplagen. Dies hinderte Karln seine ange-

fangene Kriegsunternehmuugen so fort zu sehen,

wie es seine Absicht war. — Am drückendsten

waren für den Bauer die Winterquartiere. Al-

les
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les was er hatte, wurde ihm geraubt- Natt

und entblößt wurde er im Winter in den Wald

gejagt, wo er der Kälte unterliegen mußte.

Wölfs sättigten sich kaum an den ausgehungert

ten Knochengerippen. Wer noch Riga errei-

chen konnte, war glüklich; denn ein mitleidi-

ges Hospital (St. Jürgen) nahm solche Unglük-

liche auf.

Nach Zwei Feldzügen die Karl in Liefland

unternommen hatte, fand er sich so geschwächt,

daß kaum noch so viel Truppen übrig waren,

die in Besitz genommeneSchlösser, zu besetzen.

Und womit sollte er im offenen Felde dem Fein,

de entgegen gehen? Bei einer Musterung,

bis der Graf von Nassau unternahm fand er

nicht mehr als 1500Reiter und 500 Fußknech-

te. Auch mangelte es ihm an Proviant und

andern Bedürfnissen des Kriegs.

Weit überlegener war dagegen die polnische

Armee unterZamoiski's Anführung. Die Po-

len ließen sich weder durch Pest, noch Hunger

abschrecken, ihre Eroberung fortzusetzen. Schon

im Marz »602 fing Zamoiski die Kriegsvpera-

Zienen gegen die Schweden an. Nonneburg

wur-
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wurde erobert, eben so Adse! und Kyrempä.

Die lezten Oerter gingen mit Sturm über, wo-

bei die schwedische Besatzung niedergehauen

wurde.

Zamoiski ging nun vor Feüin, belagerte e4

ein Vierteljahr lang, bestürmte es in acht und

vierzig. Stunden neunmal, jedoch ohne Erfolg.

Der Kommandant Wildemann beschloß,

sich lieber unter den Ruinen zu begraben ,
als

sich zu ergeben. Die Noth stieg in Fellin aufs

Höchste, vorzüglich litt man Mangel an Was,

ser. Als das äusserste Rettungsmittel der Be-

lagerten , sollte eine freiwillige Sprengung des

Schlosses, die lezte Vertheidigung Ohne

das lezte Ziel, und die allgemeine Einstimmung

der Besatzung abzuwarten, auch ohne Befehl

des Kommandanten, zündete ein Schwede vor

der Zeit das Pulver an. EinTheil des Schlos-

ses Fellin flog in die Höhe und nahm den Kom-

mandanten, nebst dreißigSoldaten mit. Außer

einer Beschädigung durch Verbrennung, wurde

Wildemanns Leben gerettet, gcrieth aber in

Gefangenschaft, und Feilin wurde erobert. Za-

moiski verlohr bei dieser Belagerung viele Men-

schen ; auch der liefländische Sbriste Georg

Zäh-
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Fahrensöach bisheriger Woiwede von Wem

den verlohr in dieser Belagerung sein Leben.

Außer Dörvt und Pernau hatte Zamoiski

von Liefland alles wieder erobert. Auch nach

Ehstland rükte er vor, nahm Wesenberg ein

und belagerte Weißenstein.

Aus Alter, oder vielmehr zufrieden Mit den

bisherigen Siegen, legte Zamoiski, dieser

furchtbare Krieger, sein Kommando nieder,

und übertrug es den beiden Generalen Chodt

kiewicz und Zolkiewski. —»

Nassau bot alle Hülfsmittel auf, waht

rend daß Karl nach Schweden gereist war, um

zum wenigsten Ehstland zu retten. Auf einem

Landtage in Reval stellte er demAdel vor: daß,

um das Vaterland zu retten, der Adliche und

Unadliche, für das Vaterland, Religion und

Freiheit zu fechten oder zu sterben sich nicht

scheuen dürfte; der Tod wäre doch das einzige

Loos; ob man ihn durch Hunger, oder durch

das feindliche Schwerst erwarten; oder, ob

man durch Entsagung der Freiheit, und Abt

schwörung der Religion sein Leben erkaufen

wollte? dies überlasse er einem Jeden. —

Wie
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Wie ein Blitzstrahl wirkte diese Vorstellung

in die Herzen des versammelten Adels. Gel

fühl für Freiheit und Enthusiasmus für Reli-

gion , begeisterte Jedermann, alles für diese

beiden geheiligten Vorzüge aufzuopfern. Tyr-

taus konnte nicht mehr begeistern als hier Nas-

sau. — Man dachte auf Gegenanstalten. —

Aber leider! nur ein Theil des Adels hatte

diese patriotische Entschlossenheit gefaßt; dem

Uebrigen mangelte dies enthusiastische Feuer.

Man rechnete zwar auf die Beihülfe der Barn

ern; allein — Sklaven und Leibeigene werdet?

selten gebraucht werden können, die schwanken-

de Freiheit ihrer Herren und Despoten, frey-

willig durch eigene Aufopferung, zu erkaufen.

Zu dem Glücke der Waffen gesellte Sigis-

mund noch gvldne Versprechungen , um die be-

täubten Liest und Ehstländer unter das vorige

Joch, oder wie es hieß, — zum gebührenden

Gehorsam zurük zu führen. Alles sollte verge-

ben seyn, wenn man den rechtmäßigen Zepter

wieder küssen würde. Allein schwankende Ent-

schließungen vernichteten von polnischer Seite

die versprochene Gnade, und Lief- und Ehst-

Vi»rksS Bausche». C law
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länder sahen sich genöthigt mit scheinbaren Ge-

fahren, sich näher an Schweden anzuschließen.

Immer höher stieg dasUngemach der schwe-

bischen Truppen in Ehstland. Kaum konnte

Man Weißenstein mit 150 Mann besetzen. Der

Befehlshaber daselbst, ein Engländer Namens

Hille, wurde, da er den polnischen Streife-

reien um Weißenstein Einhalt zu thun suchte,

gefangen. Der Graf Nassau, der nur aus

Großmuth diente, verzweifelte bei dieser ge-

fährlichen Lage. Die geringen Besatzungen

konnte er mit nichts, als mit Trost unterstützen.

Er selbst ging nach Schweden, um entweder

thätige Hülfe zu suchen, oder diesen gefährli-

chen Posten» wo keine Siegslorbeeren zu er-

kämpfen waren, zu verlassen. Das leZtere ge-

schah auch; und Karl hatte in Ehstland keinen

General von Nassaus Tapferkeit und Erfah-

rung mehr. Nach einer tapfern Gegenwehr

eroberte endlich Chodkietvicz den 18. Septem-

ber 1602 Weißenstein; die wenigen Schweden

Erhielten aber freien Abzug.

Die einzige glükliche Unternehmung 'der

Schweden im Jahr 1602 die Niederme,

tzelunK
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tzelung einiger polnischer Truppen in Lemsal

und die Verbrennung dieses Ortes.

Des Herzogs Muth war durch alle diese Un-

glücksschläge noch nicht niedergedrückt, ob man

gleich in Schweden ihm nicht die gehofte Un-

terstützung gewahrte. So viel als er nur ver-

mochte, raste er dennoch Tnpien, Geld und

Proviant zusammen und schikte dies nach

LieflÄnd.

Mit der Wiedersroberung von Oberpahlen

schien ein neuer Funke von Hofnung wieder

aufzuglühen; allein kurz darauf, den z. April

160zwurde das bisher erhaltene Dörpe mit

hundert Stük Geschütz ein Raub derPolen.

Nun schlummerte die gehofte Thätigkeit der-
Schweden aufs Neue; dagegen durchstreiften

die Polen, von Riga bis Narwa, von Düna-

burg bis Reval, beyde Provinzen. Pernau,

Oberpahlen, Reval und Narwa waren noch die

einzigen Oerter die Karl besaß. Reval wurde

von den Polen mit einer Belagerung bedroht,,
aber ohne wirkliche Ausführung.

Karl focht jezt immer für die schwedische

Krone ohne jedoch von derenBesitzung völlig

C 2 vers
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VZrDcherr zn seyn. Aus übertriebene:'Rachsicht

hatte man in Schweden, Sigismunds Prin-

zen W lad islaw> Bedenkzeit gegeben, da?

Mit er nach Schweden zurükkehren möchte, um

Mit der Krone, die seinem Vater entzogen war?

zugleich die Lutherische Religion anzunehmen.

Ein Termin war nach dem andern verflossen,

zehne daß man diese Absicht erreicht sah. Nun

wurde auch Wladislaw von allen Rechten und

Ansprüchen auf ewig ausgeschlossen.

Zur schwedischen Krone war aber noch ei»

Näherer Kompetent, als Karl, da. Dies war

der Prinz loharm. Allein auch dieser schlug

die Krone aus und begnügteDch mit demLeibs

Zeding Ostgvthland.

Alles war nun aus dem Wege geräumt,

mnd Karl als bisheriger Verweser des Reichs

durch den Norköpingischenßeichstagsschkuß den

so. Marz 1604 zum König in Schweden nebst

seinen Nachkommen erklärt. Von nun an er<

scheint er unter dem Namen Karl der

M e u n t c.

Für eine erbliche Krone zu fechten, ist im-

NM mehr Aufmunterung und Theilnahme, als

wenn
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wenn man blos aks Miethling tzanöelt. Karll)ss»

wollte dies gleich nach seiner Thronbesteigung

zeigen. Zugleich erhielt er auch von den schwes

bischen Ständen mehr Unterstützung um das

angefangene Werk in Liefland zu vollenden.

Sein Krönungsfest sollte durch liefländische

Trophäen verherlicht werden und Triumphlie-

der sollten mit dem Jubelgesange der Nation

abwechseln.

Nach Ehstland erging der Befehl an die

Truppen, für ihren neuen König zu fechten.

Alles wurde in Thätigkeit gesezt und mit der

Belagerung von Weistenstein. der Anfang ge-

macht. Chodkiewicz eilte zum Entsatz herbei»

Die Schweden sahen sich genöthigt, sich in ei-

ne Schlacht einzulassen. Sie war abermals

unglüklich, für die Schweden, zocza Mann von

den Schweden blieben auf dem Platze, und 2,r

Fahnen nebst 7 Feldstücken wurden von denPo-

len erbeutet.

Diese Niederlage schien auf Verrätherei zu

beruhen; Arvcd Krikson Stälarm, Befehlsha-

ber von einem Theil der Reiterey, und Rem-

C 3 hold
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hold Liwen? Obrister der liefländischen Adel«-

fahne, waren deshalb im vorzüglichsten Ver<

dachte. Der erstere wurde gefoltert; da er aber

nichts bekannte, mußte er doch seinen Tod im

Gefängnisse erwarten. Liwen muß überwiesen

worden seyn, denner wurde als Verrather bei

Meval enthauptet.

Eben dieser Verdacht von Verrätherey ver-

breitete sich auch über die ehstnischen Lanbräthe.

Ursache dazu glaubte Karl IX. darinne zu finden,

'weil Sigismund an diesen Adel, Briefe voller

Versprechungen geschrieben hatte, um ihn für

sich geneigt zu mache»». Eben dies versuchte er

such mit Reval. Der dasige Magistrat aber,

eröfnete jo gleich den Inhalt dieser Briefe dem

schwedischen Gouverneur. Die Landräthe hin-

Hegen schwiegen. Dies vermehrte denVerdacht.

Alle Landrathe wurden daher gefänglich ein-

gezogen, das vermeinte Verbrechen untersucht,

aber alle für unschuldig erklärt, außer der Land-

rath Trevoen, welcher im Kerker sein Leben en-

Higeu mußte.

Statt derTriumphlieder ertönten inSchwe-

ben nichts als Litaneien ; und Klagen über

Ver-
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Verratherek, mußten diesem unglüklichen Ver-

luste einen Anstrich vom möglichen Siege geben.

Der König, der von seinen Unterthanen nicht

die gehörige Unterstützung zu erhalten glaubte,

Äußerte so gar einigemal« unter gewissen Be-

dingungen, die Krone wieder niederzulegen.

Alles mußte nun aufgeboten werden, den

bisher in Liefland erlittenen Verlust wieder zu

verbessern. Karls Wunsch war: ruhiger Be-

sitz semer Krone und Herstellung des Friedens.

Beides zu bewirken, dazu war einegrößere Un-

terstützung nöthig, um Sigismund durch Ue«

vermacht zum Frieden zu zwingen.

Wenn Karl IX. in eigener Person mit im

Felde erschien, so hoste er dadurch den Muth
der Seimgen zu beleben. Auch mußte ein an-

derer Plan erwählt werden; ein Plan, der

außer einer größern Verstärkung, zugleich mehr

Bestimmtheit haben mußte, als ein jeder vor-

hergegangener.

Aus Beispielen hatte Man schon erfahren,

daß dieEroberungen kleiner Städte und Schlös-

ser im Innern des Landes wenig Vortheil ver-

C 4 schaft
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schaft hatten. Riga mußte erst in Karls Besitz

seyn, wenn man auch das übrige Liefland be-

haupten wollte.

Riga wurde nun aufs neue mit fünf schwer

bischen Kriegsschiffen gefchrekt; zum wenigsten

mußten es 25Kauffartheischiffe empfinden, die

von dieser Kriegsflotte aus derDüna und Rh«

de nach Pernau aufgebracht wurden. Karl er-

schien 1605 mit 15000 Mann zugleich vor Ri-

ga. Dünamünde war schon erobert, und Ri-

ga mußte einer fürchterlichen Belagerung entge-

gen sehen. Diese Stadt wurde versch iedenemal

aufgefordert, aber immer erfolgte eine abschläg-

liche Antwort.

Bei der St. Gertrudenkirche hatten die

Schweden ihre Batterien errichtet. Von hier

aus war Riga einem heftigen Feuer ausgesezt.

Weder dies, noch die erneuerten Aufforderun-

gen des Königs zur Uebergabe, schrekte diese

Stadt. Vertheidigung, war allgemeine Losung,

Nicht Ungegründet konnte man auf einen Ent-

satz hoffen. Er erschien früher als man ihn er-

wartete. Auch Karl erhielt die Nachricht daß

Sey Uexküll die polnische Armee, 6000 Mann

stark
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stark, angelangt sey. Ihm schien es vortheil-

hafter zu seyn, ihr entgegen zu gehen, als sie

in seinen Belagerungswerken zu erwartenwo

er sich alsdann gegenzwei Feuer hätte verthei-

digen müssen.

ASgemeiner Much beseelte die 'Schweden,

aberKarl nahm auf die körperlichen Kräfte nicht

Zugleich mit Nüksicht. Ermüdet langte er mit

seinen Truppen im Angesicht der Polen bei

Kirch H olm an. Erholung wäre Wohlthat

gewesen. Doch Karl verweigerte sie. Er glaub-

te, eine größere Armes, Muth, Taktik und

Erfahrung überwiege schon die kleinere feindlb

ehe Macht.

Ohne auszurasten geschah' also der Angrif.

Die Schweden hatten den vortheilhaftesten Po-

sten auf einer Anhöhe, wo ihnen zugleich der

Wind günstig war. Aber diesen vortheilhaften

Posten verließ der König, um auf der Ebne

seinen Angrif zu verstärken. Eine Stunde lang

war der Sieg unentschieden. Aber Karls deut-

sche Reiterei ergrif bald die Flucht. Dies ver-

ursachte in der ganzen Armee Verwirrung. Die

Schweden standen ; aber endlich mußten sie er-

C 5 matt
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mattet der kraftvollem polnischen?krmee weichen.

Jezt wurde das Gemetzel allgemein. Die Po-

len fochten nicht mehr, sondern schlachteten.

DaS Schiachtfeld war mit yOQo *) Schweden

bsdckt. Selbst Kart stand in Gefahr sein Le-

ben zu verliehren oder gefangen zu werden.

Sein Pserd war entkräftet und er von Feinden

umzingelt; allein — geschah' es aus Patrio-

tism oder Menschenliebe, — ein Rittmeister

Namens Wrede rettete dem Königs das Le-

ben durch Aufopferung seines eigenen, indem

er ihm freiwillig sein Pferd übergab. Wre -

dsns Familie genoß für diese schöne That die

Belohnung; und noch jezt soll dessen emfunke,

nes Schwerst in der noch jezt fortdauernden

Famklie, als Reliquie aufbewahrt werden.

Diese unglükliche Schlacht am 17.Septem-

ber 1605 raubte auch mehrern schwedischen Be-

fehlshabern und dem Prinzen Friedrich von Lü-

neburg, harburgischer Linie, das Leben.

Das

») Einer gleichzeitigen schriftlichen Nachricht zu

Folge waren es 8918 Mann welche man in 20

Gruben verschartt.
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Das gan.v Lager nebst Artillerie wurde von

den Polen erbeutet. Der gefangenen Schwe,

den bediente man sich statt der Zugpferde, um die

Kanonen nach Riga zu führen, und die Offi-

ziere mußten, um den Triumph zu erhöhen,

die Fahnen tragen-

Karl verließ nun mißmuthig Liefiand- Statt

der Trimnvhlieder begleiteten ihn KlagetSne.

Außer der Feigheit der Schweden schrieb er die-

sen Verlust, auch der Straft des Himmels we-

gen seiner Sünden, zu. Den Rest der in

Liefiand zurükgebiiebenen Truppen kommandirte

der Graf von Mansfeld. Dieser konnte

nichts anders verrichten, als sich verlheidigungsz

weise zurükzuziehen,

Karls kaum bestiegener Thron war nunaufs

heftigste erschüttert, und vielleicht würde diese

Erschütterung den Sturz bewirkt haben, wenn

nicht Nebenscenen inRußland undPolen, ver-

hindert hätten, daß diese Erschütterung weder

genau bemerkt, noch Vortheil davon gezogen

Werden konnte. Schweben war ganz erschöpft

um eine neue Armee wieder herzustellen; Ehst-

land wäre daher ohne Rettung verlohren gegarn

Aen,
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gen, wenn Sigismund, die Vortheile dieses

erhaltenen Sieges mehr hätte benutzen können.

So aber hatte er sein Augenmerk auf einen am

Kern Gegenstand gerichtet, wodurch sr sich selbst

die errungenen Vortheile entzog.

11. Nebenblik auf Polen und Rußland.

Falsche Dmetri. — Lieflandische Sce-

nen bis zum Tode Karls IX.

wichtige Augenblik, die verlohrne schwe-

dische Krone und mit ihr die beiden Provinzen

Lieft und Ehstland wieder zu erkämpfen, war

erschienen. Ein glüklichcrerZeitpunkt konnte nie

wieder erwartet werden
,

als es der jetzige war.

Und doch neigte sich Sigismund zum thatlosen

Schlummer. Bald wurde er aber aus diesem

Schlummer durch das sich entzündende Feuer,

einer Revolution in Polen selbst, erwekt.

Schon lange war das Mißvergnügen der pol«

Nischen Magnaten im Stillen ruchbar; jezt

ertönte es öffentlich. Unzufriedenheit über die

Staatsverwaltung, Verschwendung mit den

Natios
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Nationalgütern, neue Auflagen zur Fortsetzung

derKriege, das Bestreben die königliche Würde

ohne vorhergegangene Wahl auf den Sohn

fortzupflanzen und Intoleranz gegen dieDissen-

denten, waren die Hauptursachen des allgemei-

nen Mißvergnügens in Polen. Es wurde eine

Conföderativn unter dem Namen Rakoß er-

richtet
,

welche mehrere Jahre hindurch die

ganze Aufmerksamkeit Sigismunds, wegen sei-

ner eigenen Existenz, beschäftigte.

Innre Unruhen in einem Reiche stnd von

jeher die verwüstendsten Plagen des Staats-

körperS gewesen. Unmöglich kann der Regent

alle gesunde Glieder von den Krebsartigen un-

terscheiden, und daher nicht die gehörigen Heil-

mittel wählen, um das Uebel auf immer zu he-

ben. Es muß oft die eigene Auflösung erwar-

tet werden, ehe man das Uebel selbst genau er<

kennen kann.

Die jetzigen ausbrechenden Unruhen in Po-

len würden für Sigismund noch weit gefährli-

cher geworden seyn, als selbst derVerlust Schwe-

dens, wenn nicht die Polen selbst unwillkürlich

ihren Blik auf das benachbarte Rußland hätten

um-
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werfen müssen. Liefiand blieb daher im Hin-

tergründe des Schauplatzes, von einem gerin,

gen Lickts beleuchtet, und für Wenige bemerk«

bar. Eine neue Krone schwebte im Vorder-

gründe ; nach diesem Phantom haschten vis

Polen mit gierigem Blicke; Jesuiten träumten

schon von römischer Hierarchie auf Rußlands

Boden, — und Rußland selbst schien unauflös-

lich an Polen angekettet zu seyn. Welt

ehe Aussicht für die Zukunft! Eine sol-

che Vereinigung mußte Schweden zertrüm-

mern ,
oder Sigismunds Oberherrschaft auf

immer anerkennen. Rußland schwebte am Ab-

grunde einer Anarchie, und empfand das un-

glükliche Schtksal der eigenen Zerrüttung. Die

Ursache davon war, die — Auferstehung ekW

Todten.

Wegen der Folgen die diese Begebenheit
selbst mitauf Liefiand hatte, ist es nöthig das

Merkwürdigste davon zu berühren. — Nach

dem Todez des lezten Zweiges aus RurikS

Stamm, des Zarn Fedor Jwanowitsch

(1597) erhob sich Boris Fedrowitfch

Gudonsw auf Rußlands Thron. Boris

hatte
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Hatte bisher schon bey der Schwächlichkeit des

Feder- das Staatsruder in Handen gehabt;

er war daher mit der Regierung bekannt, und

in Rüksicht seiner Staatskenntnisse war er der

Fähigste zum Thron.

Eins solche Staatövcränderung kann nie

ohne Gahnmg vor sich gehen, besonders wenn

mehrere edle Familien auch Anspruch auf die

Krone machen, und bey der Nicltterhaltung sich

dadurch beleidigt finden. Andeß, Boris litt

hauptete den Thron. Seine Gegner waren

nun das Ziel seiner Verfolgung ; diese mußten

leiden und dulden. Seine Rache und Ehrgeitz

waren befriedigt, sein Thron schien unerschüt-

terlich zu stehen, und die Nation erwartete die

gvidnen Früchte einer sanften und weisen Re-

gierung. Auf einmal erscholl das Gerücht : —

Dmetri lebe; er sey den blutgierigen Hän-

den Gudonows entronnen, ein anderer wäre

an seiner Stelle ermordet Worden, und jezt kä-

me er, um Besitz von seinem väterlichen Reiche

zu nehmen.

Alle Widersprüche, alle Muthmaßungen

und kritische Untersuchungen über die Aechtheir

des
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des auferstandenen Dmetri, müssen hier weg-

fallen. Dies bleibt blos das Geschäfte der ruft

fischen Geschichte *).

Die angebliche Ermordung dieses Dmetri,

derJüngere von denbeiden hinterlassenen Sohl

nen Iwan Wasiljewitsch II soll 1591 zuUglitfth,

wo er erzogen wurde, geschehen seyn. Es war

nicht blos Sage, sondern dieErmordung schien

völlig erwiesen zu seyn. Selbst russische Ge<

schichtschreiber behaupten und erweisen die

Ermordung des unglüklichen Dmetri, als ein

Werk GuoonLw's.

In den Augen des Pöbels, der nicht prüt

fen konnte, zeigte sich leicht die mögliche Rett

runz des Prinzen; und von einem Theil des

Adels, vorzüglich von denen, von Boris bis-

her verfolgten und gemißhandelten Familien,

wurde es als Gewisheit angenommen, um sich

an dem Zar zu rächen.
Dm«

») In Core's Reift durch Polen, Rußland .'c.

Zürich 1785. Theil IS. 279 — 288 findet man

diesen' Gegenstand ausführlich und mit Schärft

sinn auscmattder gefezt.

Schsßm', Möller.
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Dmetri (es mag der wahre oder falsche

seyn), fing in Polen an, seine Rolle zu spie-

len. Hier fand er Unterstützung, besonders

durch den Woiwoden von Sendvmir Georg
Mn i sch ek, der dadurch Hofmmg hatte,

Schwiegervater des neuen Zars zu werden.

Sigismund M konnte jezt noch keinen thätigen

Antheil an dieser Unterstützung nehmen, weil

ihn die Lage mit Schweden daran verhinderte.

Indessen drang doch Dmetri 5604 mit

4VOO Polen inNußland ein, um sein vermein«

tes väterliches Erbreich in Besitz zu Nehmen.
Bald gesellten sich zu ihm viele Russen; beson-

ders aber wuchs seine Macht durch den Beitrilt

der donischen Kosaken. Boris Gudonow hin-

gegen erklarte ihn, durch Manifeste, als einen

Betrüger, als einen verlaufenen Mönch Na-

mens Gregor Otrepjeff, und sezte Prä-

mien auf seinen Kopf. — Wer konnte, oder

wer wollte hier die Wahrheit untersuchen, da

bei den Anhängern des Dmetri entweder völlige

Ueberzeugung, oder eine Nebenabsicht war?

Und auf Gudonow's Seite schien doch auch

nicht die größte Rechtmäßigkeit wegen seiner

/ Viertes Bsnhchen. D ThrSlN
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Thronbesitzung sich hinzuneigen? Dmetri moch-

te ermordet seyn, oder jezt als Racher wieder

erscheinen, — so war dies beinah eine meta-

physische Untersuchung! Genug! Rußland

war getheilt und die Nation größtenteils zwei-

felhaft, auf welche Seite, die Wahrheit sich

hinlenke.

Dmetri's Anhang war in kurzer Zeit so

stark angewachsen, daß er eine, ihm entgegen-

gestellte Armee des Zarn Boris, völlig schlug.

Aber kurz nachher traf ihm das nemliche Schik-

fal. Schuiski, des Zarn Feldherr, besiegte

den Prätendenten Dmetri völlig; Zoyo seiner

Anhänger wurden erschlagen oder gefangen, —

und Dmetri mußte mit eigener Lebensgefahr

flüchten.

Polen wäre sein neuer Zufluchtsort gewor-

den, wenn nicht neue Anhänger in Rußland

ihm wiederMuth gegen Boris eingeflößt hät-

ten. Sein Verlust wurde jezt doppelt durch ei-

nen neuen Zulauf ersezt. Glaube an Unter-

drückung undUngerechtigkeit, erzeugr nicht blos

bei dem Pöbel, auch bei den Großen, Mitlei-

den und thätigen Beistand, besonders wenn

hei
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bei den Leztern sich noch ein eigenes Interesse

piit verbindet. — Wunderbar ist es, daß, da

solche tragische Schauspiele in mehrern Reiche»

und in verschiedenen Zeiten sind gespielt wer-

ben und man von den dabei vorgefallenen Be-

trügereien durch Thatsachen ist überwiesen wor-

den, daß nicht blos der Pöbel, sondern auch

der aufgeklärtere Theil der Nation, sich auf ei-

ne ähnliche Art hat blenden lassen! Allein

Neuheit, Hofnung zum Gewinst, abergläubi-

sche Dumheit oder auch Furcht, waren immer

die Maschinerieen bei solchen Revolutionen.

So auch hier. Ganze Provinzen huldigten

dem vermeinten unglüklichen Dmetri; selbst

die Residenz frohlokte öffentlich, daß der Sohn

Wasiljewitsch des zweiten, seinen Mördern ent-

kommen wäre. Weder des Zarn harte Bestra-

fung, noch des Patriarchen Bann und Fluch,

waren vermögend diese Meinung zu vernichten.

Boris erschien vielmehr jezt in Vieler Augen

als Mörder und Usurpateur ; Dmetri hingegen,

als der unglükliche Umerdrükte.

Des leztern Anhang vermehrte sich stündlich

Euoenow aber endigte plötzlich seine errungene

D 2 glän-



52

glänzende Laufbahn durch einen schnellen Tsd.

Ob Natur oder Kunst denselben befördert habe,

davon ist man noch nicht völlig überzeugt.

Sein Sohn Fedor Bori so witsch be-

stieg zwar durch Beihülfe des Patriarchen und

eines Theils des Adels den Thron; allein-der

größere Theil der Nation lebte doch für Dme-

tri. — Der usus Zar wurde geschlagen und

Dmetri siegte. Dieser Sieg vermehrte seine

Anhänger. Auch Moskau trat völlig auf seine

Seite.

Nun brach in dieser Stadt der völlige Geist

des Aufruhrs aus. Fedor wurde in seinem

Pallaste überfallen und erdrosselt, Dmetri zog

dagegen triumphirend in Moskau ein.

Manifeste mußten die rechtmäßige Zurük-

nähme des Throns verkündigen, und die noch

lebende Gemahlin Wasiljewitsch II , wurde dem

Kloster entzogen, um das Glük ihres wieder-

gefundenen Sohnes mitzutheilen, auch zugleich

Zeuge seiner Aechlheit zu werden. — Aus ei-

nem Kloster befreit zu werden, dem Throne
Wieder näher Zu kommen, kann schon auf eine

Art
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Art'die Sinne täuschen, daß selbst. Wahrheit
und Ueberzeugung verschleiert bleiben muß.

Maria Fedorowna erkannte in dem

neuen Zar ihren verlohrnen Sohn mir der zärt-

lichsten und mütterlichen Empfindung. Ein-

neuer Beweis von der Wahrheit in den Augen

des Volks-, — und seiner Anhängen

Diese Täuschung schwand bals nach seiner

Krönung. Statt-em Russe zu seyn, den

ten und Gebräuchen dieser Nation nachzuleben,

verachtete sr vielmehr alles
,

was Russisch hieß.

Sogar das Heiligste, was ein Volk öesizt, die

Religion, war seinem Spotte auSgesezt.

Haß folgte nun auf Hierzu, kam

noch, daß er deu Polen den augenscheinlichsten

Vorzug gab. Mehrere von dieser Nation, de-

ren Unterstützung er genossen hatte, waren ihm

nach Moskau gefolgt. Auch die Tochter des

Woiwodenvon Sendomir, mit welcher er sich

schon in Polen verlobt hatte, rief er nachMos-

kau, um sich mit ihr zu vermählen. Alls in

dieser Stadt und in Rußland sich befindenden

Polen, glaubten nun durch diese Veränderung

D Z berecht
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berechtigt zu seyn, den gröbsten Muthwillen

auf Kosten der Russen verüben zu können.

Dmetri gab ihnen ja das erste Beispiel! —

Die Nation fing an zu murren. Es ent-

standen Parteien. Religion und Nationalan-

fehen schien mit der Vernichtung bedroht zu

Werden, wenn die Zügellosigkeit der Polen und

des Dmetri Parteilichkeit fortdauerten.

Zum Oberhaupte der Mißvergnügten warf

sich Gudonow's Feldherr Wasili Schuiski,

einer der ersten des Reichs auf. Mit Muth

versuchteer, diesem Frevel Einhalt zu thun.

Das heilige Kreuz in der einen, das fürchter-

liche Schwerdt in der andern Hand, zeigte er

dem versammelten Volke und seinen Mitver-

schwornen. Man verstand die Bedeutung die-

ser symbolischen Zeichen. Rache und Mordlust

entflammte Aller Herzen, und die Sturmglo-

cken feuerten noch mehr zur Unternehmung an.

Der Pallast des Dmetri wurde den 17. Mai

(a. St.) 1606 früh Morgens bestürmt. Der

Tumult riß den Zar aus demSchlafe. Er ver-

theidigte steh muthvoll; allein er mußte der

Menge weichen, und stürzte steh, seine Flucht

zu



55

zu beschleunigen, zum Fenster hinaus. Eine

Beschädigung verhinderte ihn zurweiternFlucht.

Man brachte ihn wieder in den Pallast zurük.

Schuiski stellte ihm seine Betrügerei vor. Dme-

tri leugnete und berief sich auf das Zeugniß sei-

ner Mutter, daß er d.'r Sohn Wasiljewitsch II

sey. Maria Fedorowna, die sich in einem na-

hen Kloster befand, wurde aufs neue wegen

derAechtheit ihres anerkannten Sohnes befragt.

Zezr widerrief sie alle vorige Bekräftigungen,

mit dem Zusatz: daß sie es aus Furcht gethan

habe, ihn als anzuerkennen; der rechte

Dmetri sey schon längst in Uglitsch ermordet.

Zezt schüzte den unglüklichen Dmetri nichts

mehr. Als Griska Otrepjeff und entlaufene?

Mönch, wurde er, wie eS nachher in den Ma-

nifesten hieß, hingerichtet und Dolche wühlten

noch in dem entseelten Körper, der zur Schan-

de und Mißhandlung öffentlich herumgeschleppt

wurde.

Nun entstand in Moskaus Mauern ein

Blutvergießen, so gräßlich wie die kannibali-

schen Auftritte zu Paris. Alles was fremd

hieß wurde niedergemetzelt. Vorzüglich sollte

»4 kein
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kein Pole geschont werden. Zehn Stunden

dauerte dies allgemeine Blutbad.

Wasili Schuiski erwarb sich dabei die

Zaren Krone. Des Betrügers Absicht wurde

nun öffentlich bekannt gemacht. Es hieß: —

Er habe dem Könige von Polen russische Pro-

vinzen abtreten und die katholische Religion ein-

führen wollen, und zwar aus Vergeltung,

weil die Polen ihn bisher untersiüzt hätten.

Um jeden ähnlichen Betrug künftig zu ver-

hindern, brachte man den Körper des ermorde-

ten jungen Prinzen Dmetri nach Moskau.

Zum wenigsten hieß es: daß es der achte —>

Dmetri sey. Den Pöbel von der Aechtheit völ-

lig zu überzeugen, so geschahen bei dem Leich-

name Mirakel. Blinde wurden sehend und

Lahme gehend. Dmetri wurde dadurch ein

Heiliger.

Allen diesen Vorkehrungen ohngeachtet war

Dmetri unvertilgbarer als der große Philosoph

Panglos. Durch die Polen, wurde? er wieder

von den Todten auferwekt.

WaS bisher von polnischer Seite Privatsa-

che Sei der Unterstützung des Dmetri gewesen

: war,
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War, das wurde nun sin Gegenstand des gan-

zen Staats. Es mußte Interesse der ganzen

polnischen Nation werden, ihre Hingerichteten
Mitbrüder zu rächen. Es war zugleich die vors

theilhafteste Gelegenheit bei diesen Unruhen die

Oberhand inRußland zu gewinnen. Schuiss

kis Thron konnte nicht besser zernichtet werden,

als durch die Auferstehung des Dmetri. Jezö

entschlüpfte er aufs neue den Gräbern, und

schlich wie ein Gespenst, dem großen Haufen

unsichtbar, umher. Ihm mangelte noch der

Körper, desto gewisser war er Leichtgläubigen

erschienen. Gregorei Schakopsksi (von

Geburt ein Jude) war Direkteur dieses neuen

Schauspiels. Er war Siegelbewahrer bei dem

ermordeten Dmetri gewesen. Dieser entfloh

bei dem entstandenen Tumult aus Moskau nach

Putivol. Zugleich streute er das Gerücht aus,.

Dmetri wäre demBlutbadsentronnen, erwer-

de sich bald seinen Anhängern wieder zeigen»

Schakopskoi spielte dabei seineRolle so ver-

steh, daß man zweifelhaft war, ob ex der Dme-

tri selbst sey, oder ein Anderer. >

Bald vermehrte sich dessen Anhang durch

Unterstützung der Polen und Kosaken, schlug
D 5 1608
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i6oB des Zarn Schuiski Truppen, eroberte

Pleskow und mehrers Oerter des nördlichen

Rußlands und/ belagerte endlich den Zar in

Moskau.

Jezt mußte Rußlands Lage auf Schweden

vorzüglich Eindruk machen. Es war augen-

scheinlich und erwiesen, daß Sigismund den

zweiten Dmetri unterstüzte. Behauptete der

Jude den russischen Thron, so erhielt auch Si-

gismund den größten Einfluß in Rußland«

Schweden undLiefland standen daher in Gefahr

dieser vergrößerten Macht zn unterliegen.

Karl nahm aus diesen Ursachen die Auffor-

derung des Zarn Wasilei Schuiskoi, ihn mit

Hülfstruppen beizustehen, an. Nach getroffe-

nen Traktaten bewilligte Karl IX 2000 Reiter

und zoso Fußknechte. Dagegen wurden dem

Könige von Schweden wichtige Vortheile zuge-

standen, nemlich hunderttausend Thaler monat-

lichenSold, Absagung aller Ansprüche auf Lief-

land,
und die Abtretung von Kexholm und des

Käsigen Distrikts.

Jakob de la Gardie wurde Befehlshaber

derTruppen« Er rükte in Rußland ein, schlug

die
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die Polen, auch die Anhänger des zweiten

Dmetri und eilte nach Moskau, diese Residenz

dem Zar zu sichern.

Das schwedische Kriegsglük würdehöher ge-

stiegen seyn, wenn nicht, die nnter den Trup-

pen entstandene Uneinigkeit, es wieder vernich-

tet hätte. Schafirow sagt *): die Ursache die-

ses Mißvergnügens wäre des Feldherrn de l»

Gardie Geitz gewesen, der den empfangenen
Sold den Soldaten und Officieren vorenthalten

habe. Hingegen ein Gegner der Russen, Da-

lin sezt die Ursache in den Mangel an Le-

bens- und andern Hülssmitteln, in Nichtaus-

zahlung des Soldes, und besonders in die noch

nicht geschehene, aber doch zugesagte Abtretung

von Kexholm.

Bei allen widersprechenden Nachrichten,

die, russische, polnische, schwedische und deut-

sche Geschichtschreiber über diesen Punkt zum

Vortheil der eigenen Nation anführen, ist dies

sicher die Hauptursache, daß Karls Truppen in

Rußland nicht diejenige Unterstützung fanden,

als

*) Raissmlemcnt S. 27.

»*) Theil in. B. li. S. 47z.
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als es vorher war versprochen worden. Die

schwedische Armes bestand arößtenlheils aus

Auslandern. AlsLehnstruppen kannten sie kei-

nen andern Vortheil als Geld. Bei selbst un-

ternommenen Plünderungen war mit weniger

Gefahr mehr zu erbeuten, als auf einem er-

kämpften Schlachtfelds. — Räuberische Ge-

fühle vernichteten die militärische Subordina-

tion, dadurch scheiterte der ganze Plan, und

die erhaltenen Vortheile gingen größtemheils

wieder verlohren.

Die Polen mit ihrem auferwekten Dmetri

hatten einen größern Anhang, einen mit ihrer

Politik verwebten Patriotismus, wobei immer

mehr zu gewinnen, als zu verliehren war; da-

durch begeistert, siegten sie über den schwächern

Beistand der Schweden. De la Gardie mußte

der Uebermacht derPolen weichen. Froh muß-

te er seyn, nach einer Niederlage, die ihm treu

gebliebenen Schweden, unter gewissen Bedin-

gungen, die er mit denPolen errichtete, zurük-

führen zu dürfen.

Bei dieser Gelegenheit wurde den Schwe-

den noch erlaubt, wegen ihrer Forderungen sich

an
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sn Nußland bezahlt Zu machen. Diese Nach?

ficht der Polen geschah wahrscheinlich deswegen,

damit Schweden bei einer Befriedigung seiner

gehabten Unkosten, an den Handeln in Ruß-

land keinen fernern Antheil mehr nehmen sollte.

De la Gardie bemächtigte sich nun derStadt

Nowogrsd und der umliegenden Gegend, um

durch diesen Besitz. eine Entschädigung für

Schweden zu erhalten, besonders da der Zar

Schuiski immer mehr und mehr entkräftet

wurde. Bei der fortdauernden Oberhand der

Polen, dem nie zu vertilgbaren Dmetri *) und

dem in der Ferne sich zeigenden Unglücke, wähl-

te Schuiski das Kloster. Aber auch diese Frei-

städte wurde ihm nicht gegönnt; er wurde dar-

aus gerissen und im Triumph nach Polen

geführt.

Polen hatte nun die gewünschte Oberhand

in Rußland erhalten. Da es keinem Dmetri

hatte glücken wollen, so war Sigismund) selbst

s-

*) Die Geschichte aller Betrüger unter dem Na-

men Dmetri hier zu mahlen, gehört.nicht für

ditsm Mtl.
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so großmüthig. Rußsands Krone seinem Sohne

Wladislaw aufzusetzen. Ein Theil derRuft

sen war auch dazu geneigt. Hingegen die nörd-

lichen Provinzen verabscheuten die polnische Re-

gierung; diese wünschten, wenn ja ein auslän-

discher Fürst den Thron besteigen sollte, einen

schwedischen Prinzen. Man schritt zu den Un-

terhandlungen. Karl Philipp zweiter

Sohn Karl IX wurde von den nördlichen Pro-

vinzen zum Zar gewählt; eben so Wladis-

law von den südlichem. Beide aber wollten

das Reich nicht getheilt wissen, sondern in sei-

nem ganzen Umfange besitzen.

Wladislaw sollte persönlich erscheinen

um dieKrone zu übernehmen; ererschien nicht;

dadurch wurde er der Zaren Würde für verlustig

erklärt. Karl Philipp näherte sich den

russischen Grenzen, war schon in Wiburg, um

von hieraus sich des russischen Reichs mehr zu

versichern, als er durch den Tod seines Vaters

einer Stütze beraubt wurde, die ihm in dem

jetzigen Zeitpunkte unentbehrlich war.

G u st a v A dolp h war ganz andererMei-

nung in Ansehung des neu zu errichtenden rus-

sischen



63

fischen Reichs. Ihm schienen die Russen nicht

Beständigkeit genug, und Schwedens Lage

nicht diejenigen Kräfte zu haben, diese Besitz;

nehmung mit Nachdruck z unterstützen. Sein

Bruder mußte daher die so nahe Krone fahren

lassen, undwieder zurük nach Schweden kehren.

Die Unentschlossenst der Schweden, und

die grausamen Ausschweifungen der Polen in

Rußland, nöthigten die Russen zu solchen Ent-

schließungen ,
die einer sich wieder fühlenden

Nation würdig sind, nemlich: aus der eigenen

Nation, einenSouverain zu erwählen. .

Dies Glük traf Michael Feder owitsch

aus der Familie Rom annow, Stammvater

der noch jezt fortdauernden Kaiserlichen Familie.

Polen und Schweden behielten dadurch das vo-

rige Gleichgewicht, ohne nun besorgen zu dür-

fen, daß durch die erhaltene russische Krone,

einUebergewicht für das Eine, oder das andere

Reich hatte entspringen müssen.

Diese in Nußland vorgefallene Scenen wa-

ren die Ursachen, daß Sigismund 111 weniger

Nüksicht auf Liefland nahm ; die erkämpften

Vor-
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Vortheile gingen daselbst wieder verlohren, und

Schweden konnte steh von seiner Entkräftung

auch wieder erholen ; aber auch nur so viel,

daß es nicht ganzLief- und Ehstlandischer Be-

sitzungen verlustig ging, und Sigismund von

einer neuen Landung in Schweden abgehalten

wurde. Erst 1609 nahm Schweöen Surch den

Wiburgischen Traktat mit dem Zar Schuiski,

an den russischen Händeln, Antheil.

Seit der unglüklichen Schlacht bei Kirch-

Holm ist uns Liefland aus den Augen verschwun-

den. Jezt kehren wir wieder dahin zurük, um

das Merkwürdigste bis zu Karls IXTode
, noch

zu überschauen.

Nach jenem schreklichen Verluste that Karl

dem Könige von Polen Friedensvorschläge; ste

blieben aber unbeantwortet. Die wenige Thä-

tigkeit der Polen in Liefiand, munterte die

Schweden auf, ihre lezlen Kräfte anzuwenden,

um neue Vortheile zu erringen.

ManSfeld mußte mit seinen wenigen

Truppen 1607 ins Feld rücken. Seine Absicht

war Weißen stein zu belagern. Da er aber sich

~ ,x mit
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mit den Seinigen dazu zu schwach fühlte, so

verlangte er vom Adel inEhstland Unterstützung.

Entweder Furcht für Schwedens Schwache,
wodurch das angefangene Werk von Ehstlaads

Eroberung nicht ausgeführt werden könnte,

oder eine geheime Anhänglichkeit an Sigismund,

machten, daß von dein aufgebotenen Adel nur

Wenige zu Mansfelds Truppen stießern

Mansfeld ging daher selbst nach Schweden,

kehrte mit einer Verstärkung Zurük, eroberte

BZeißenstein, und versuchte auch Mit seinem

kleinen Korps, Dorpat und Wolmar zugleich

zu belagern. Da er aber seine Macht theilte,

so mißlangen ihm auchseineAbstchten. — Wen«

den, Burtnek und noch einige andere Schlöft

ser wurden zwar von den Schweden erobert,

aber auch bald wieder verlassen.

Mit einer Flotts ging der Graf Mansfeld

1628 vor Dünamünde Und eroberte es, ohn-

geachtet er vorher einen Waffenstillstand mit

dem polnischen Feldherrn Chodkiewicz geschlos-

sen hatte.

Karl wünschte nichts sehnlicher als demFrie-

den; auch die Polen waren dazu nicht abge-

Viertes Bausche». E Neigt,
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neigt, um mit vereinter Macht ihre Waffen

gegen Rußland zuführen. Allein die deshalb

vorgenommenenUnterhandlungen, waren frucht-

los, weil Sigismund und die Polen, Karln

nicht als König von Schweden anerkennen,

noch ihm des Königs Titel beilegen wollten.

Karl befahl daher, dieKriegsunteMehmun-

gen in Liefiand fort zu setzen. Dies geschah.

Kokenhausen undFellin wurden von den Schwe-

den erobert, beideOerter gingen aber auch bald

wieder verlohren.

Riga war durch die schwedische Flotte bei

Dünamünde gesperrt, wodurch der Handel die-

ser Stadt gehemmt wurde. Zn Riga rüstete

man einen Brander aus, diese Flotte Zu ver-

treiben. Dies glükte. Ein günstiger Wind

trieb ihn unter die schwedischen Schisse. Eins

geriech in Brand, die übrigen sahen steh genö-

thigt die Anker zu kappen und in die See zu

gehen.

Es waren wenig Vortheile die Karls Waf.

fen bisher errungen hatten, ohngeachtet der

polnische Widerstand verhältnißmäßig immer

gerin-



67

geringer war. Was würde aus Ehstland unö

den übrigen Schwedischen Besitzungen geworden

seyn, wenn Sigismunds einzige Aufmerksam?

keit auf diesen Punkt gerichtet Worden wäre?

Selbst in Polen wo.ten die Unruhen gedampft

die Rokoßlaner befriedigt, und inNußlanb do-

winirten die Polen unker dem Phantom eines

Dmetri. Welche Au'sichten für das entkräftete

Schweden! Was nmßte Lief- und Ehstland

erwarten?

Bas tvachsende Glük der Polen erneuerte

die gesunkene Hofnung Sigismunds, endlich

doch Noch im Besitz der schwedischen Krone zu

kommen. Durch dieWieoereroberung von Dü-

namünde und Pernau wurde diese Hofnuiig bet

günstiaet. Der leztere L>rt ging durch Verrä-

therei an die Polen über. DünamÜnde war

ein ganzes Jahr zu Wasser Und zu Lande eingtt

schlössen gewesen. Nuö E>tiernsköld war

dasiger Kommandant. Aller Drohungen ohn-

geachtet, welche Chvdkiewicz brauchte. Stiern-

sköld »urUebergabe zubeweaen, waren frucht-

los. Dessen Lage war schteckensvoll. Dü-

Nümünoe von Hunger und Mangel gequält,

E 2 «ttö
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und die' Drohung des polnischen Befehlshabers,

seine in Pernau gefangengenommene Frau und

Kinder der Rache und martervollstenÄual auf-

zuopfern , konnten seinen festen Entschluß,Karln

treu zu bleiben, nicht beugen. Nur der äusser-

ste Hunger und völlige Verzweiflung an Ersatz,

konnte ihn zur Uebergabe bewegen, nicht das

Schreckbild, die Seinigen, Gattin und Kin-

der, zu verliehren.

Kein Schwede war 1609 in Liefland mehr

zu finden, und in Ehstland sah man auch über«

«ll die schlechtesten Wsrtheidigungsanstalten.

Vetsagung nöthiger UMerstützÄng der sch'wedt-

schen Reichsstände, ein steh in derFerne zeigen-

derKrieg mit Därmemark, und die immerwäh-

renden glüklichen Fortschritte der Polen in Lief-

iand und Rußland, untergruben Karls Gesund-

heit. Ein Schlagfluß machte ihn beinahe der

Sprache und des Verstandes unfähig.

Dennoch wurde noch ein Versuch gewagt

Sigismunds Fortschritts zu hemmen. Dies

war die unmittelbare Hülfslsistung des bedräng-

ten Zarn Schuiski, durch den Grafen Zakob

He la Gardie. Dm i Erfolg Pennen wir, schon

Karls
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Karls Kummer wurde durch den wirkliche»

Ausbruch des Krieges mit Pannemark noch

mehr vermehrt. Alte Ansprüche von Seiten

des dänischen Königs wurden erneuert. Schwei

den war den dänischen Anfallen ausgesezt, und

dies neu. entstandene KriegSfeuer berührte auch

Mstiands Grenzen. Von Oese! aus, welches

«och jezt dem Königs von Därmemark gehörte,,

würdenStreifereien nachEhstland unternommen

Wordenseyn, wenn nicht Hans Magdelk als

Schwedischer Obrister, durch Ausplünderung des

Znsel Meon, die Banen dadurch abgeschrM

hätte.

Endlich unterlag Karl IX seinen sich Haus

senden. Unglüksfallen und endigte sein Leben den

zo. October 161?. Ben Beinamen Baue rt

kö n i.g. nahm er mit insGrab. Em

der ihn auf das edelste charakterisirt, weil er

Gen untersten aber wichtigsten Stand der Na?

tion mehr schäzte, als einen unthätigen ahnens

stolzen Adel. Außer, daß er mit sinemEuthUt

siasWus für die evangelische Religion, seinem

Vaterlan.de die Religionsfreiheit erkämpfte,

Hleibt er auch als Privatmann und als Liebhat



Her der Wissenschaften für die Nachwelt merk-

würdig. Weniger er als König,

nnd er mußte mit Schmerzen sehen, daß eine

Provinz, wie Liefland war, und deren Ein-

wohner ihm größtentheils als einem Religions-

beschützer, zugethan waren, doch nichtso leicht

erobert werden konnte, als es bei dem ersten

Anschein zu vermuthen war,

Liefland war indeß sehr tief gesunken. Zer-

rüttung zeigte sich in allen Klassen. Diesiegen-

den Polen herrschten als blutsaugende Feinde.

Hunger, Elend und Armuth, war das allge-

meine Sckiksal aller Bewohner Lieft und Ehst-

lands. Durch die häufigen gegenseitigen Plün-

derungen stieg der Mangel des Geldes sowohl,

als der Lebensmittel. aufs höchste. Auffallend

ist daher ein Beispiel der ersten Art. Der Adel

Hes Stifts Dörpt wollte einen Abgeordneten

an den polnischen Feldherrn schicken. Die da-

zu erforderlichen geringen Kosten konnten nicht

Ms den eigenen Mitteln des Adels bestritten

werden- Man sah sich genöthigt vom Magi-

strat in Dörpt zwölf Gulden dazu zu leihen.

Em mit Silber beschlagener Säbel, der ein

wenig
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wenig vergoldet war, mußte dagegen zum Um

terpfanoe dienen.

111. Gustaph Adolph sezt die angefan-

gene Eroberung seines Vaters mit glückli-

chern Erfolg fort; Eroberung von Ri-

ga« — Altmarkischer Still-

stand.

Gustav Adolphs Thronbesteigung fiel in

eine Periode, die ihm nicht die günstigste Aus,

sich! verhieß. Schwedens zweifelhafte Erwart

tung wegen Polen, der Krieg mitDännemarf,

die scheinbare Tauschung in Rußland, und die

beinah völlig erschöpfte schwedische Nation, von

der wenig Unterstützung mehr zu erwarten war,

selbst das jugendliche Alter des Königs, alles

dies waren Ursachen, für Schwedens Fortdauer

besorgt zu seyn.

Eine frühere Reife und Ausbidung an

Kräften des Körpers und der Seele war dem

jungen König vom Schiksa! verliehen. Es

war Ersatz für die kürzere Dauer seines rühm-

E 4 vollen
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vollen Heldenlebens. — In einem Alter von

siebzehn Jahren erkannten ihn seine Vormünt

Der für fähig, sich selbst und das Reick) regieren

zu können, da er es nach den Reichsgesetzen,

erst im vier undzwanzigsten hätte seyn sollen. -----

Aber die Natur, diese geheimnisvolle Bildnet

xin, bindet sich nicht immer an die Sanktion

eines alten Neichsgesetzes.

Der Krieg mit Därmemark war Gustav

Adolph am hinderlichsten, seine Absichten gegen

Rußland nachdrüklicher zu unterstützen. Ein

Wassenstillstand mit Polen erlaubte ihm daget

gen, daß die wenigen schwedischen Truppen,

die in Ehstland waren, gegen Ossel gebraucht

werden konnten, um diese, dem Könige von

Därmemark gehörige Znftl, so feindlich zu bet

handeln, wie es Christian V mit schwedischen

Provinzen machte. Oese! wurde daher von den

Schweden ausgeplündert, die festen Schlösser

hingegen sicherten sich gegen schwedische Anfälle.

Mit Därmemark erfolgte bald der Friede.

Dies hob von der einen Seite die schwedischen

Besorgnisse. Gustav blikke nun nach Rußland.

Dort waren noch schwedische Truppen, die eit
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nesthekls, auf Befriedigung der gehabten Um

kosten harrten, und wenn das nördliche RuD

land einen schwedischen Beherrscher erhalten

würde, fie sogleich Besitz davon nehmen kör.m

ten; oder wenn beides nicht gejchah, die Fort

dsruugen mit den Waffen gültiger zu machen. >

So wenig Gustav Adolph es genehmigte,

daß sein Bruder Philipp über einen Theil des

russischen Reichs Beherrscher werden sollte, so

gern wünschte er doch diesen Theil Rußlands

zum wenigsten von der Newa an bis an das

weiße Meer, mit Schweden verbunden zn se«

hen. Für seinen Bruder schien es zu viel ge<

wagt- zu seyn; er aber konnte wegen der bisher

gehabten Unkosten des Reichs, Erstattung entt

weder durch Geld, oder durch Nudereien , veA

langen. Selbst nach der Thronbesteigung des

Zarn Michael Romanows hoste noch ein Theil

der Russen, durch den Prinzen Karl Philipp,

ein besonderes Reich stiften zu können; nur

sollte es nicht mit Schweden verbunden seyn,

und dies war gerade das Gegentheil von dem,

was Gustav wünschte. Deshalb wurde auch

der ganze Plan durch eigens Forderungen lM
tettrisbcn.

E 5 Der
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Der Zar Michael verlangte von Gustav

Adolph, daß er feine Truppen ausRußland zu-

rük ziehen sollte» sonst würdees von seiner Sei-

te als Feindseligkeit angeschen werden; er wä-

re also genöthigt, sich dagegen Zu schützen. Die

Schweden zoaen sich nicht zurük- Der Zar

schikte ihnen Truppen entgegen, die aber als

Ungeübte von dm geübtem Schweden bei Brom

Nitz (z 5 Mrst von Novogrod) unter Anführung

des Generals Jakob de la Gardie, völlig ge<

schlagen wurden.

Dieser Sieg war zwar für Gustav vortheil-

haft, aber doch noch keine Entschädigung. Im

folgenden Jahre 1615 belagerte er in eigener

Person Pleekau. Der eintretende Winter ver-

hindert- ihn aber an der völligen Eroberung

dieser Stadt, ohngeachtet er schon wichtige

Vorcheils hier errungen, aber auch seinen Feld-

warschall Horn durch einen Schuß verlohren

harte. Bald kam es zum Waffenstillstand,

eher daß Mittel seyn sollte, einen völligen Frie-

den mitRußland zn schließen. Gustav wünsch,

te dadurch, Sigismund lii zuvor zu kommen,

damit nicht dieser durch eine» frühern Friedens-

schluß
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schluß, sich mit Rußland gegen ihn verbind,-.!,

und daher desto furchtbarer werden könnte.

Der Friede wurde endlich mit Rußland den

27. Februar 1617 zu Stylbowa geschlossen.

Achmeden erhielt darinne ganz Ingermann-

land, die Festung Kexholm nebst dem dazu gel

hörigen Karelien,

Ein Vortheil war dadurch erreicht, obgleich

nicht so groß, als Gustav ihn gehest hakte;

dennoch vergrößerten Jngermannkand und Kare»

lien die schwedische Macht zum Nachtheil Po<

lens, weil dadurch die Verbindung mit Ehst«

land auf der Landseit« war hergestellt worden.

Gustav konnte nun, da er in Ansehung

Rußlands gesichert war, seine Macht gegen

Polen wenden. In Liefiand war zwar einige-

mal ein Waffenstillstand geschlossen worden;

ein solcher Stillstand war aber für das Land

nichts weiter, als ein fieberhafter Schlaf.

Sigismunds einziges Ziel war noch immer,

die Wiedereroberung Schwedens. Es Mangel«

te ihm aber an thätiger Unterstützung von Sei-

ten der Republik Polen. Durch die bisher ge-

führt
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führten langwierigen,Krieg s, besonders mit

Rußland, hakte sich Polen erschöpft. An eine

Hauptunternehmung gegenSchweden selbst war

nicht Zu gedenken. Nur Lieft und EhstlanoS

suchte, man Ach erst zu versichern, mv von da

aus nach Finnland und, nach Schweden wirken

zu können.

Gustav kam dieser.Absicht zuvsr., Er selbst

suchte nun einen ftstern Fuß in Liefiand zu setz

zsn. Eine schwedische Flotte ging 16indie

Düna. Dünamünde wurde erobert; eben so

such Pernau. Das Erstcrc ging zwar bald

wieder verlahren, das Leztere aber,blieb in Gu-

stavs Gcwqlt.

Sigismund ,
der mit Russen, Tatarn und

Türken zu gleicher Zeit zu kämpfen hatte.

Wünschte einen neuen Waffenstillstand mit Gu-

stav zu schließen. Dieser bewilligte ihn auf

zwei Jahr.

Auf gleiche Art würbe i6»B zwischen Po-

len und Rußland ein dreijähriger Kriegsstill-

stand geschlossen, der aber bald nachher aufvier-

zehn und ein halb Jahr verlängert, wurde.

Wäre
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Wäre dieser Stillstand früher mit Rußland ge-

schlössen worden, ss würde Sigismund nicht

so leicht den mit Schweden, eingegangen seyn.

Denn bei weniger gebundenen Händen, glaub?

te Sigismund auch mehrere Kräfte wieder in

Thätigkeit setzen zu können.

Liest und Ehstland war zwar jezt für äusser?

liche Anfälle gesichert; allein Sigismunds Abt

ficht war, durch den jetzigen Wassenstillstand,

den König von Schweden zu tauschen. Er

wünschte nur Sammlung neuer Kräfte; daher
Wurden auch alle Versuchs Gustavs , einen völt

ligen Frieden mit Sigismund Zu schließen, von

dem leztern vereitelt.

Gustav Adolphs Geduld wurde dadurch er?

müder. Ein erneuerter Krieg und vorzüglich
ein Hauptangrif auf Riga sollte Alles entt

scheiden.

Riga blieb, ohngeachtet alles Flehens, daS

bei diesem kritischen Zeitpunkte in Polen ange-

stimmt wurde, Von den nöthigsten Vertheidi-

gungsmitteln entblößt. Sogar Mußte diese

Stadt und das öhriZe Lieflgnd, das in polni-

schm
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scher, Händen war, eine große Beisteuer zur

Führung des Türkenkrieges erlegen, obgleich

diese Summe zur eigenen Vertheidigung hätte

angewandt werden können. — Die Zurüstun-

gen in Schweden wurden nicht geachtet. Die

polnischen Truppen sogar, die steh in Liefiand

befanden, wurden zurükgezogen, gegen die Tür-

ken gebraucht, und Liefiand dadurch völlig ver-

theidigungslos gelassen. Selbst die Hauptör-

ter Riga, Kokenhausen und Dünamünde wa-

ren ohne Kriegsbedürfnisse und Besatzung.

Bei diesem Hülflosen Zustande suchte Riga

sich selbst zu vertheidigen. Dünamünde wurde

vor» rigischen Soldaten besezr und in Lübek

suchte man mehrere Truppen anzuwerben. Gm

stavs Vermählung Mit einet Prinzessin des

Churfürsten von Brandenburg, erwarb ihm ei-

ne neue neue Stütze, wodurch er in der Zu-

kunft vorzüglich in den Stand gesezt wurde,

eine Heldenrolle, besonders in Deutschland, zu

spielen.

Da Sigismund sich nicht zu einem festen

Frieden entschließen wollte, so sezre Gustav sei-

ne gesammelten Kräfte in Thätigkeit. Was

Bitten
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Bitten und Vorschläge bisher nicht bewirkt hat-

ten ,
das ssllten nun die Waffen wieder entt

scheiden.

MiteinerFlotte von isoOe'gel Und 2Ä,500

Mann segelte Gustav 1621 nach Riga. Zm

rigischen Meerbusen Zerstreute ein Sturm feine

Schiffs. Er sah steh daher genöthigt einen

Theil der Truppen in Pernau auszusetzen/die

von da nach Riga marschirtcu, indeß die wie-

der gesammelte Flotte vom Admiral Karl

Gyllenhielm in dieDüna geführt wurde.

Bei Ankunft dieser schwedischen Macht, bes

stand die tigische Besatzung aus etwa dreibis

Vierhundert Mann, und doch wagte man es

mit diesen Wenigen sich zu vertheidigen. Da

so wenig Truppen in der Stadt waren, so er-

grif alles die Waffen. Bürger Und Fremde,

Diener und Knechte, übten sich mit gleichem

Eifer im Gewehr. Um dem Feinde keinen

Rückenhalt zu geben, verbrannten die Einwoht

ner von Riga selbst ihre Vorstädte.

Alle KriegSoperationeN wurden nun von den

Schwede« angewandt, sich RigaS bald zu be»

mächi
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mächtigen. Gustav forderte den 52. August

i62l die Stadt zur Uebergabe auf ; es erfolgt

ts eine abschlägliche Antwort. Den folgenden

Tag wurden die Laufgräben eröfnet, und da

Nach den ersten Angriffen keine Uebergabe er-

folgte, so wurde die Stadt den 27. mit glüt-

henden Kugeln beschossen. Auch dieser Versuch

war fruchtlos.

Radziwil kam zwar den Zr. desselben Mo,

nats der belagerten Stadt zu Hülfe, er war

aber viel zu schwach etwas gegen einige zwan-

zig tausend Mann Schweden zu unternehmen.

Anverrichteter Sache und mit Verlust, Mußte

er sich zurülziehem

Riga vertheidigte sich dennoch mit der äuft

fersten Kühnheit. Die zweite Aufforderung

Gustavs wurde wieder abgeschlagen. Gustav

machte nun Anstalten zum Sturm; doch würz

de dieStadt noch auf Zureden seiner Generale

zum drittenmal aufgefordert, zugleich wurden

nicht mehr als sechs Stunden Bedenkzeit ver-

stattet. Riga bat um einen Waffenstillstand

von drei Tagen; aber nur einer wurde ge-

Währet.

Die
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Die Nöth stieg in Riga aufs Höchste ; nur

etwa tausend wehrhafte Vertheidiger waren da;

selbst, und auf einen Entsatz war gar nicht

mehr zu hoffen. Nach mehrern Berathschlag

Zungen und Verhandlungen beschloß Riga sich

den 15. September 162: nach einer sechs wöt

chentlichen Belagerung zu ergeben.

Dem Könige war dieß um so viel lieber,

da er durch Schonung seiner Truppen, zugleich

auch die Stadt selbst nickt der Wuth seiner

Soldaten Preis geben durfte, und selbst im

Fall der Eroberung, statt einer wohlgebauten

Stadt, einen wüsten Steinhaufen würde er-

halten haben.

Den 16. Sept. nahm Gustav Adolph Besitz

von Riga. Selbst als Sieger rühmte er die

Tapferkeit der bisher Belagerten und wünschte

zugleich, daß Riga ihm eben so treu seyn möcht

ts, als es bisher dem Könige von Polen gewes

sen war. Da es eben Sonntag war, ging

Gustav in diePetrikirche, wo nebst einerDankt

predigt das l'e veum ZaueZamus angestimmt

wurde. Bald nack-her huldigte ihm diese Stadt;

ihre Privilegien wurden bestätigt, und sogar er.

Viertes Bändchni. F hielt
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hielt sie vom Könige die Zusage, daß wenn sie

ja wieder, und zwar in einer Zeit von drei

Jahren, durch einen Frieden wieder an Polen

abgetreten würde, so wolle Gustav wegen ihrer

jetzigen Unterwerfung verantwortlich seyn. Dies

Versprechen that der König wahrscheinlich des-

Wegen, um sich die Stadt für Schwedens In?

teresse geneigter zu machen. Um sich dem Kv,

nige auch geneigt zu zeigen, wurde ihm von

der Stadt nach Leistung des Eides der Treue,

ein silberner stark vergoldeter Pokal, 200 Loth

schwer, und mit loa Goldstücken mit Sigis,

mund 111 Bildniß angefüllt, als ein Ehrenge,

schenk überreicht. Auch der größte Theil des

liefländischen Adels leistete dem Königs von

Schweden den Eid der Treue und erhielt dage,

gen Bestätigung seiner Privilegien»

Riga , Pernau und Wenden waren die Oer»

ler, die jezt in schwedischer Gewalt waren; die

übrigen Schlösse? waren noch von Polen besezt.

Anstatt durch Belagerung dieser Schlösser Zeit

und Truppen zu verliehren, ging Gustav viel-

mehr nach Kurland
, um von da aus desto besser

auf Liefiand wirken zu können.

Lief,
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Liefland war erschöpft, hingegen Kurland

noch eine reiche Kornkammer. Hier konnte

Gustav seinen Truppen den reichlichsten Unter»

halt verschaffen.

Kurland wurde nun der Schauplatz des

Krieges, da es seit 1561 bisher den sichersten

Frieden genossen hatte; denn die kleinen kriege

rischen Worfalle, denen es ein paarmal aus,

gesezt war, waren im Vergleich der jetzigen,

sehr unbedeutend.

Mitau kam bald in Gustavs Hände; der

Herzog Friedrich war nach Littauen geflüchtet,

und suchte daselbst Schutz und Vertheidigung

seines Landes.

Mit dem größten Theil der Armee sah sich

Gustav bald genöthigt wieder nach Liefland zu»

rük zu kehren, da verschiedene Streifereien der

Polen aus ihren noch nicht eroberten Schloss

fern, in Liefland vielen Schaden anrichteten.

Der Feldmarschall Hermann Wrängel hatte

indeß noch Mitau mit 2000 Mann besezt.

Hätte Gustav, statt im Innern LieflanoS

seine Eroberungen fortzusetzen, sich der Festun,

8 2 gen
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Ken an der Düna, vorzüglich Kokenhausens

bemächtiget , so Würde er mit leichter Mühe dm

erneuerten Anfallen der Polen, haben Widers

stand leisten können. So aber theilte er seine

Truppen in drei Corps, wovon das eine bei

Geswegen, das andere aber bei Neuer 5

Mühlen stand; mit dem dritten nahmeri62Ä
Wolmar ein. Gustav ging nach Schweden

zurük, um mit neuer Verstärkung wieder zurük

zu kehren.

Auch Sigismund schien nun, sich Lieft und

Kurlands thätiger mmehmen zu wollen. Wrant

gel mußte sich aus Kurland zmükziehen, und

in Liefland unterlagen die Schweden einigemal

den Polen unter Anführung Nadziwil's, ohne

daß aber die Polen selbst dadurch einen großen

Vortheil erlangt hätten.

Nach seiner Zurükkehr aus Schweden yen

suchte Gustav Adolph M i ta u wieder in Besitz

zu nehmen, allein es glükte ihm nicht.

Sigismund und Gustav schlössen 1622zwar

«inen Waffenstillstand auf 2 Jahr, aber nur

blos in Ansehung Lieflands, ohne Nüksicht auf

Schweden und Polen selbst zu nehmen.

Sigist
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Sigismund wollte, indeß bis Waffen'in

Liefiand ruhten , seinen Versuch aus Schweder»

erneuern. In Danzig wurde 162zeine Flotte

dazu ausgerüstet, aber der weitsehende Gustav

kam ihm zuvor , indem er selbst mit einer Flots

te nach Danzig eilte, die oasigen polnischen

Zurüstungen zerstörte und diesStadt Danzig

MNeutralität, zwang. Da Sigismund seinen

Plan vereitelt sah, so mußte er zufrieden seyn,

daß. der zweijährige Waffenstillstand von schwe-

bischer Seite nicht als getrennt angesehen wurde.

Die Pest trat nun an die Stelle bisheriger

Kriegsverheerungen in Liefland. Sie wüthete

nicht blos auf dem Lande, sondern auch in den

Städten, besonders in Riga, wo sie vom Am

gust bis Weihnachten 162 z viele Menschen,

auch Vornehmere, wegraste. Auf die Pest

folgte der schreklichste Hunger, wodurch Mens

fchen verzweiflungsvoll zu den verabscheuungsz

würdigsten Nnternehmungen angereizt wurden.

Gustav wünschte sehnlichst den Frieden.

Auch würde er ihn, selbst mit Aufopferung Lieft
lai'dS bewilligt haben, wenn NichtSigismunds

Forderungen, noch immer, seinen ersten gleich

F Z Lewe,
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gewesen wären, nemlich: völlige Abtre-

tung Schwedens. Diese Unnachgiebigkeit

Sigismunds, reizte selbst diePolen zur Unzul

friedenheit, so, daß sie ihm allen Beistand zur

fernern Fortsetzung des Krieges mit Gustav,

Versagten.

Aufs Beste wurde dieser Umstand von Gm

stav benuzt. Er ging 1625 mit achttausend

Mann neuer Truppen aus Schweden nach Lieft

land über, eroberte Kutenhausen, ging über

die Düna, schlug den littauischen Marschall

Fürst Stenzel Sapieha, eroberte Sek

bürg und Dünaburg und wurde auf diese Art

Herr der Unterndüna. Auch in Liefland wur»

den die Eroberungen fortgesezt, und die bisher

noch von den Polen besezten Schlösser kamen

in schwedische Gewalt. Zakob de la Gardie

belagerte Dörpt, von 18. bis 26. August 1625.

Es vertheidigte sich eben so tapfer wie Riga,

doch mußte es sich endlich den siegenden Schwe,

den ergeben. Die polnische Besatzung und al,

!es was katholisch war erhielt einen freien

Abzug.

Alles war nun von Gustav in Liefland er§

»bett, nur der Distrikt jenseit der Ernst, das

nach,
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nachmalige polnische Liefiand, jezt die dreiKreil

se Dünaburg, Rositten und Luzzen der polozkii

schen Statthalterschaft, blieben unangetastet,

(die Stadt Dünaöurg ausgenommen). Dieser

Distrikt blieb von dieser Zeit an immer bei Po»

len bis auf die Theilung von 1772 wo er mit

der polozkischcn Statthalterschaft vereinigt

wurde.

Gustav Adolph versündigte sich an diesem

jenseit der Ewst liegenden Stücke von Liefiand,

daß er es dem schon eroberten Lieflande nicht

mit einverleibte. Noch jezt sieht man daselbst,

was ehmalige Staatsverfassung, Nationalge»

wohnheit, Sitten und hie noch jezt fortdau«

ernde katholische Religion auf die ursprünglk

chen Einwohner, und auf den dasigen Adel wir«

ken konnten. Unaufgeklärt ist der Lette in Lief-

land ; in diesem Distrikte ist er aber noch un-

endlich tiefer gesunken. Auch der oasige Adel

ist, besonders wenn er nicht im Militärdienste

steht, oder gewesen ist, in seiner physischen,

moralischen und häuslichen Aufklärung noch um

hundert Zahr zurük. Ein neuer Schöpfer wird

erfordert, um Licht hervorzubringen. Jezt aber

ist dies ehmalige polnische Liefiand ein isolirter

F 4 Wim
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Winkel/ wo mir unter den dasigen Juden eine

Thätigkeit zu finden ist.

Doch Gustavs Absicht war mehr auf Kurt

land als auf dessen Distrikt gerichtet. Wegen

seinen künftigen Unternehmungen, suchte er sich

Kurlands vorzüglich zu versichern, um hier

Hülfsmittel zu finden, von welchen Liefiand

beinahe erschöpft war.

Leo Sapieha, littauischer Großfeldherr

suchte die erlittene Niederlage seinesSohnes zu

rächen, und dem weitem Vordringen der

Schweden Einhalt zu thun. Er stellte sich mit

einer Armee den Schweden, die Gustav selbst

anführte, entgegen. Bei Wa! lhof im Sel-

burgischen Kirchspiel, kam es den 7. Januar

1626 zur Schlacht.

Hier zeigte Gustavs Geist, unterstüzt von

seinen beiden großen Generals Franz Bern?

Harb von Thurn, und Gustav Horn,

die ersten Proben seiner Taktik, die ihm in der

Folge den ewig unvergeßlichen Heldenruhm er-

warb. Die polnische Reiterei war der seinigen

weit überlegen, aber sein Fußvolk besiegte sie

auch
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such ohne Bajonet. DiePolen wurden völlig

geschlagen, verlohren iLooMann, nebst Ar--

tillerie und Gepä'k.

Es war dies die erste Schlacht die Gustav

im Felde gewann.

Von jezt an flocht die Göttin des Sieges

einen immergrünenden Lorbeerkranz um des

Helden Gustavs Stirn; die spätste Nachwelt

tvird seinen Namen mit Ehrfurchtsvollen Staus

nen nennen! Jezt sammelte er im Stillen

Kräfte, die Deutschlands Umsturz von derDo?

nau bis an die Ostsee, zu hindern vermochten.

Nach diesem glüklichen Feldzuae kehrts er

nach Liefland zurük und überließ m Kurland

dem General Jakob de la Gardie das Korns

Wando.

Sigismunds Unnachgiebigksit, mußte, auft

fcr Lieflands Verlust, noch mehr gebeugt wer?

den. Dieses Landes völlig versichert, mußte

nun derKrieg selbst nachPolen gespielet Werden.

Mit einer wohlausaerüsteten Flotte, die

26,0QQ Mann aufgenommen hatte, segelte

Gustav nach Preußen, um von daaus weiter

F 5 in
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in Polen einzudringen. Er landete vorPillau.

Der dasige Kommandant, feuerte , so sagt man,

zum Schein auf die schwedische Flotte ohne Kut

geln. Und ist dies auch ungegründet, so konn-

te dieser Ort unmöglich der schwedischen Macht

widerstehen.

Gustav ging mit seinen Truppen nach Pol«

nisch - Preußen. Alles unterlag diesem Angriffe.

Kontribution oder Plünderung war das allge»

meine, aber beklagenswürdige Schiksal dieser

polnischen Provinz. Ohngeachtet einiger harten

Vertheidigung i,r Polen, behielten doch die

Schweden hier die Oberhand, so, daß Gustav

hier seine Armee auf Kosten Sigismunds um

terhalten konnte.

Liefiand war, indeß Gustav in Polnisch,

Preußen, die Oberhand hatte, neuen Anfallen

derPolen wieder ausgesezt. Gustav hatte Lieft

land zu sehr von Truppen entblößt, weil er

glaubte, man würde seiner Macht in Preußen

die ganze polnische Armee entgegen stellen, und

daher nicht Rükstcht auf Liefiand nehmen. In

dieser Meinung sah er sich bald getäuscht.

Mit
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Mit größern Haufen, als man vermuthet

hatte, stürzten die Polen auf Liefiand zu. Die

Schweden mußten Kurland verlassen, sich nach

Liefiand zurükziehen, um dieVerwüstungen der

Feinde zu hemmen. Leicht streifende polnische

Truppen verheerten Liefiand wie Zugheuschrek»

ken; auch einige Schlösser als Kreuzburg,

Lernburg, Berson und Seswegen wurden von

ihnen in der Eile und ohne Widerstand cinge»

nommen.

Zwar wurden diese Verheerungen, von den

Schweden, die in Liefiand befindlich waren,

in Kurland und Littauen wieder vergolten;

konnte aber eine solche Vergeltung den erlitte;

nen Verlust vergessend machen?

Diesen Verheerungen Einhalt zu thun,

wurde 1627 zwischen Liefiand und Littauen mit

Einschluß Kurlands, ein halbjähriger Waffen»

stillstand geschlossen, um indeß zu versuchen, ob

ein beständiger Friede, diesen Feindseligkeiten

ein Ende machen würde. — Mein nur kurz

war diese Ruhe! Schreckensvolle Tage wntt

den bald von beiden Seiten wieder in die Am

nalen verzeichnet.

Am
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Am mehrsten mußte Kurland zum Schau,

platz kriegrischer Scenen dienen. Als ein Lehn

von Polen mußte es sich natürlich an das

Sckirmreich anschließen, und doch war dieses

zu schwach, seinen Schutz mit solcher Würde zu

handhaben, daß dadurch für das Lehn kein

Nachtheil hätte entspringen sollen.

Um sein Land zu sichern, suchte daher der

Herzog von Kurland, Friorich, vis Neutra,

lität vom Könige Gustav zu erlangen. Sie

wurde, ihm zugestanden. Mein der schwedische

General Horn in Liefiand, war Wenigerda«!

mit zufrieden, weil diePolen dadurch die mehr,

sten Vortheile erhielten, und er nun gehindert

wurde, so zu handeln, wie er wollte.

Da selbst die Polen, Kurland nicht ver,

ließen, so achtete auch Horn wenig auf diefe zm

gestandene Neutralität, und Kurland blieb meh,

rentheils den schwedischen Anfällen, bei An,

griffen und Vertheidigungen gegenPolen, aus,

gesezk.

Dreißig Jahr hatte Sigismund 111 schon

gekämpft, um seine verlohrne schwedische Krone

wie-
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Miedet zu erlangen; noch war er keinen Schritt

Weiter, vielmehr, er sah sich vom Ziel entfernt

ter. Liefiand war verlohren, und wie furchtt

bar zeigte sich Gustav den nähern polnischen

Provinzen, die er mir größerer Macht zu zere

Nichten drohte? — Auch in dieser siegenden

Laufbahn zeigte Gustav als Sieger wieder Neit

gung zum Frieden. Der geschwächte Sigis-

mund und die entkräfteten Polen nahmen die

jetzigen Friedeusvorschläge mit mehrerer Beb

stimmung auf, als es vorher noch nie geschehen

war. Die billigen Vorschläge Gustavs schienen

dies Wer? um so vielmehr zu befördern ,
da ein

immerwährender Sieger weit härtere Vedin»

gungen hätte vorschreiben können.

Er verlangte von Polen einen dreißigjährig

gen Waffenstillstand ; dagegen wollte er ganz

Liefiand, Riga ausgenommen, welches, ss lam

ge der Stillstand dauerte, in seinen Händen

bleiben sollte, diesem Reiche wieder abtreten.

Sigismund, noch mehr aber die Polen, wüt

ren mit diesen vortheilhaften Vorschlägen äuft

ferst zufrieden. Schon war dieser bedingte Friet

de bis zur Unterschrift gediehen, da neue Da,

mone,
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mone, bis besten Vorsätze wieder vernicht

teten.

Gustavs Absicht bei Schließung dieses Fries

dens war, Deutschlands zerrütteten Zustand

dem völligen Untergange zu entreisssn. Die

beklagungswürdige Lage der Protestanten da;

selbst verlangte einen Retter. Von ihm konnte

es abhangen, Glaubensmeinungen sowohl, als

ein politisches Gleichgewicht in dem zerrütteten

Deutschland wieder herzustellen, das jezt unter

Oestreichs despotischer Pfaffengeißel blutete.

Alle verbundene protestantische Fürsten waren

beinah schon gänzlich entkräftet, um derUeber,

macht Ferdinands 11. völlig zu unterliegen. Auch

Christian IV König von Därmemark empfand

mit seinen Staaten die Folgen der unglüklichen

Niederlage bei Lutter. Tillv und Wallen»

stein wühlten schon in Därmemarks edelsten

Provinzen; was mußte Schweben befürchten,

wenn Ferdinands Macht die Belke erreichte

und auf der Ostsee so wie in Deutschland alleil

Niger Herrscher würde?

Gustavs edles Herz, weniger auf Erobe»

rung begieriz als vielmehr Rechtsame Zu ver-

theil
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theidigen und den Bedrängten Beistand zu gel

währen, wünschte nichts sehnlicher als den fiel

henden deutschen Protestanten mit thätiger

Hülfe beizustehen. Auch gleiches Religwnst

und Staatsinteresse mußte ihn bewegen, der

hochgewachsenen östreichischen Macht Schranl

ken zu setzen, wenn nicht Deutschland und mit

diesem auch Schweden, zertrümmert werden

sollte. Wollte er dies mit Nachdruck unterneh-

men , so war ein Friede mit Polen unumgäng-

lich nöthig, um seine eigene Staaten gesichert

zu wissen.

Dies Vorhaben war ganz den Absichten des

östreichischen und spanischen Hofes entgegen.

Gustav mußte zurükgehallen werden, wenn

Deutschland einerlei Oberhaupt und einerleiRe-

ligion anerkennen sollte. Wie konnte dies an-

.ders bewerkstelligt werden, als durch den fort-

dauerndenKrieg mit Polen ? Dadurch glaubt

te man allein, die Schweden von Deutschlands

Grenzen entfernt halten Zu können.

Der östreichische und spanische Minister bei

Sigismund, wirkten daher mit allen Kräften

gegen die Nichtschließung des Friedens. Das

Wer-
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Versprechen, eine spanische Flotte in öle Ostsee

zu schicken, östreichische Truppen nebst den

großen Herzog von Fried land (Wallenstein)

an Boro zu nehmen, damit nach Schweden

zu segeln, dies Reich für Sigismund zn er-

obern
,

es dahin zu bringen, daß selbst Polen

ein Erbreich für ihn und seine Nachkommen

werde; zugleich erbot steh auch der spanische

Minister, den König Sigismund mit Geld zu

unterstützen, ein Wechsel von 200,000 Thaler

sollte vorläufig den Anfang machen u. s. w.

Diesen großen Verheißungen konnte Sigisi

Mund unmöglich widerstehen; er glaubte die

mögliche Ausführung und Wahrheit derselben;

brach daher alle Friedensunterhandlungen ab,

und beschloß denKrieg fortzusetzen.

Sigismund sah sich aber bald in den großen

Versprechungen getäuscht. Weder eine Flotte,

noch Wallenstein, noch Geld erschien zu seiner

Unterstützung und zur Eroberung Schwedens.

Fünftausend Mann Fußvolk und zweitausend

Reiter unter Anführung des Generals Arn»

heim, war Alles was zu seiner Unterstützung

nach Polen erfolgte.

Die
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Die abgebrochenen Frisdensunterhandlun,

gen wirkten auch wieder auf Liefland. Streu

fereien wurden hier von den Polen aber ohne

großen Vortheil, unternommen. Gustav hatte

die Truppen in Liefland verstärkt, deswegen

konnten die Polen keinen Hauplangrif auf Lieft

land wagen. Dennoch war man hier wegen

der Zukunft in der zweifelhaftesten Lage. Da

Gustav seine Macht getheilt hatte, so waren

doch nicht so viel Truppen in Liefland, um ei»

ncm erneuerten und stärkern Angrif der Polen,

lange Widerstand leisten zu können.

In Polnisch ! Preußen war dagegen daS

Kriegsgiük den Schweden desto günstiger. Den

Frieden für Schweden und Liefland dort z« er,

kämpfen war Gustavs einzige Absicht. Er ver-

größerte seine Armee; öeimoch war die seinige

von der feindiichen sehr weit überlegen. Ueber,

dem so waren auch die 7000 Oestreicher geübte,

re Krie.'.er, als die Polen. Gustav schlug,

ohngeachtet er schwächer war, den östreichischen

General Arn heim und den polnischen Gene,

ral K 0 ntecpvlekt völlig. Einige vorherge»

gangene Niederlagen durch den Generai Wran 5

Viertes Bändehe». G gel
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gel und die nachher erfolgte unglükliche Bela?

gerung von S tun,, nebst dem einreissendet'

Hunger und Krankheiten, hatten die polnische

Armee so geschwächt, daß Sigismund kein am

deres Rettungsmittel mehr vor sich sah als ei»

nen Waffenstillstand oder einen Frieden

zu schließen. Alle Hofnung war verschwun»

den, das zu erlangen, wvrnach er so lanz

ge gestrebt hatte. Ströme von Blut waren

umsonst geflossen. Jezt bedauerte man, baß

die vorigen Friedensunterhandlungen durch Tau»

schung waren abgebrochen worden. Polen war

völlig erschöpft den Krieg noch langer fortführen

zu könnm.

Auch Gustav gab willig die Hand dieFeind»

seligkeiten gegen Polen zu endigen. Durch

Vermittlung Englischer, Französischer undChur?

brandenburgischer Gesandten erfolgte endlich,

obgleich nicht ein ewiger Friede, doch ein sechs«

jahriger Waffenstillstand, der zu Altmark

nicht weit von Stu m, im jetzigen Wcstpreus»

sen den 16. September A. St. 1629 geschlossen

wurde. In Preußen behielt Gustav, Memel,

Pillau, Elbingen und Braunsberg; in Lieft

land
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kand hingegen alles, was er bisher erobert hatt

te. Der Herzog von Kurland erhielt auch den

Besitz seiner Lander wieder.

Nun weniger gebunden, konnte Gustav dem

Rufe bedrängter Protestanten folgen. Geübte

Schweden, nicht Miethlinge, standen ihm zu

Gebote, um Oestreichs Schrecken undDeutscht

lands Retter zu werden.

IV. Kurlandische Geschichte und Staats-

verfassung dieser Periode. —>

Friedrich.

Einige Begebenheiten die Kurland mit betrat

fen, sind zwar schon berührt worden, sie was

ren aber nur Folgen des um Liefiand streitenden

Besitzes. Jezt kehren wir zu eigenen innern

Scenen zurük, die kürzlich sollen berührt wert

den. Kurlands Geschichte wird überhaupt in

dieser Periode merkwürdiger, als in jeder der

Vorigen; jezt erst erhalt dies Landein Staats«

G 2 system.
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System, welches noch zur Grundlage der heuti,

gen Verfassung dient.

War es ein wohlüberdachter Plan, daß

Gotthard Kettler bei seinem Tode, Kur,

land und Semgallen, seinen Prinzen zur ge,

meinfchaftlicben Regierung überließ, oder war

es der vorzüglichste Staatsfehler wodurch der

erste Stof zur Uneinigkeit gelegt wurde?

Beides kann bejaht und verneint werden. Hier

aber wollen wir nur auf die Folgen sehen, die

daraus entstanden.

Kurland und Semgallen waren , jedes für

sich, ansehnliche Provinzen, die auch getrennt

jede einen Prinzen unterhalten konnte; allein

in der Zukunft mußten unangenehme Folgen zu

erwarten seyn, wenn jeder Prinz eine eigene

Linie stiften würde. War Kurland und Sem,

galten auf diese Art getheilt, so hörte auch mit

der Zeit das gemeinschaftliche Interesse auf, die

erhaltenen Prärogative mit Nachdruck unter,

stützen zu können. Und welche Coilision mußte

entstehen, wenn zweierlei Belehnungen Statt

fan,
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fanden? Konnte nicht eine Linie vor der am

Hern
,

mit dem dazu gehörigen Adel, durch

Einstimmung der bestechlichen Polen, einen

Vorrang und Uebergewicht abgewinnen?

Dies waren die angeblichen Gründe des

Adels, um sich gegen die geschehene Theilung

zu setzen. Wilhelm war kaum mündig gewor»

den, so eignete er sich Kurland allein zu,

und übergab seinem Bruder Friedrich Sems

galten. Man brachte es aber bald wieder

dahin, daß beide Provinzen so wohl, als beide

Herzoge sich einer gemeinschaftlichen Regierung

wieder unterwerfen mußten. Doch dies war

nicht der Bewegungsgrund der Mshelljgkeiten

allein, die zu Anfang des siebzehnten Zahrhum

derts zwischen dem Adel und den beiden Herzo»

gen entstanden; der größte Theil des Adels,

vorzüglich der Reichere, hakte noch andere Ab»

sichten welche diese Uneinigkeiten vermehrten.

Man wollte sich der Unterlchnspflicht, auch

der 1570 von Gotthard bedungenen Lehnspflicht

gänzlich entziehen, und überhaupt alle denHer»

zogen zukommende Vorrechte gänzlich auf»

heben.

G z Von
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Von Seiten des Adels erschienen' bittre

Schriften welche dieHoheitsrechte der Herzoge

antasteten, und zugleich beweisen sollten, wie

die Vorrechte des Adels beeinträchtigt worden

wären. Man verweigerte den zu leistenden

Moßdienst, oder wenn er ja von derRitterschaft

gestellt würde, so müßte er auf Kosten (Stas

tion) der Herzoge unterhalten werden

Die deshalb erschienenen Streitschriften,

Apologien und dergleichen, hier zu zergliedern

und das pro und conti» gegen einander zu halt

ten, würde das unnützeste aber auch weitläuft

tigste Geschäft des Geschichtschreibers werden.

Rechtsgelehrten sey dies vorbehalten.

Nur

*) Die Beschwerden der Ritterschaft vom 21. Fe,

bruar 1601 findet man m der Beilage Num. :o.

in Haykillgs kurlandischer Grund-

versassung. Am Ende dieser Beschwerden
heißt es: — ~Uno wem? es die Meinung ha-

ben sollte, daß eine jede wohlgemeinte Bewilli-

gung uns zum Verfange gedeihen sollte; so
wird uns Ursache gegeben: daß wir nun-

mehr nichts leicht bewilligen wer-

den.
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Nur folgende Züge mögen zu einem unvoll»

kommenenBilde km-ländischer Staatsverfassung

dienen.

Die nähere Verbindung mit Polen, und

selbst der öftere persönliche Umgang mit dieser

Nation, flößte dem größten Theil des kurländi»

sehen Adels eben diejenigen Gesinnungen ein,

die der polnische Adel gegen den König so oft

gezeigt hatte. Die polnische Krone blendete

mit ihrem Glänze nicht mehr die Augen, und

die Macht des Königs war nichts weiter, als

ein leerer Titel mit welchem die Magnaten nach

Belieben spielten. Eben dies versuchte auch

der kurländische Adel mit ihrem Herzoge.

Macht, Vorrechte und Titel eines Herzogs,

schien in Kurland überfinßig zu seyn. Man

wußte dem Herzog Gotthard keinen Dank, daß

er sich zur Baricrc zwischen dem kurischen Adel

und der polnischen Regierung aufgeworfen hatte.

Diese Baricrc mußte niedergerissen werden,

wenn derAde! seine vermeinten geheiligten Vor-

rechte so genießen wollte, als es der Vorsatz

war.

Als abhängiger Lehnsherr von' Polen, war

der Herzog, er mochte in Einer oder in zwei

G 4 Per,
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kanen ausgesezt, wenn es auf die Worterklä,

rung gegenseitiger Vorrechte ankam. Wer

kennt nicht die zwitterartkge Regierungsverfas»

fung von Polen seit 1572 da die?ast2 conven-

ts die Losung zur innern Uneinigkeit und daher

auch die Ursache zur unheilbaren Auflösung die»

ses Staatskörpers gaben? — Und wer weiß

nicht, daß man die souveraine Würde blos mn

deswillen suchte zu verringern, um eine Aristo,

kratische Macht oder vielmehr Zügellvsigkeit dar,

auf zu gründen? Welchen Vortheil hat Polen

feit dieser Zeit eingeerndtet?

Aristokraten hatten jezt inPolen das Staats,

rüder in den Handen; der kurländische Adel

dünkte sich nichts weniger, als auch ein souve»

rainer Aristokrat zu seyn; und das polnische

Ministerium unterstüzte diese Aeußerung um so

viel lieber, weil es sich dadurch verstärkt, und

durch die Geschenke die dies bewirkten, bereu

chert sah.

Das Ministerium war daher auf des Adels

Seite, und Sigismund mußte das gut heissen,

Was er vieketcht innerlich misbilligte.

Unter
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Unter dem kurischen Adel waren besonders

die Schwerinen und Nolden zwei wich»

tige Familien, die der herzoglichen Macht entt

gegen arbeiteten. Zwei Brüder von Nolden

waren aber vorzüglich auf den Landtagen, die

Sprecher und Anführer des übrigen Adels.

Da die Herzoge Wilhelm und Fried;

rieh den Landtags Beschlüssen nicht nachleben

wollten, so wandten sich die Nolden nach

Polen und traten in Sigismunds Dienste. Be-

drückungen und Verfolgungen von Seiten der

Herzoge, dienten zum Vorwandte, daß sie

Kurland verlassen hatten. — Auch auf den

polnischen Reichstagen wurden sie Sprecher

und Stellvertreter des kurischen Adels, und sez»

ten sich in allen Stücken den beidenHerzogen

entgegen. Wilhelm und Friedrich waren zu

unvermögend ihren Absichten mit thätigern Bs,

weisen entgegen zu arbeiten. Denn, so bald

Gold, die Rechts bestimmte, so konnte der ge<

sammte Adel noch beweisbarere Rechte darbriNi

gen, als die mindern reichen Herzoge,

Das wenige Glük, das die schwedischen

Waffen bis i6n in Liefland hatten, lenkte die

G 5 Auf«
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Aufmerksamkeit Kurlands, derHerzoge undZdes

Adels, von den innern Angelegenheiten ab,

und man sah blos auf das benachbarte Liefiand.

Herzog Friedrich hatte sich dem Könige Sigis»

mund auch dadurch verbindlich gemacht, daß er

zur Niederlage Karls ZK beiKirchholm sehr vie,

les mit beigetragen hatte.

Gegenseitiges Mißvergnügen zwischen dem

Adel und den Herzogen schien nun im völligen

politischen Scklu.-nmer zu liegen; aber keine

Parthie war so eingeschläfert, um das nicht zu

bemerken, wenn Prärogative des einen oder am

dem Theils, angetastet wurden.

Indeß rnheten doch beide entgegengesezte

Kräfte mit wirklichen Thätlichkeiten bis 1615.

Anruhen und Streitigkeiten die in Riga entt

standen waren, sollten durch polnische Kommift

sarien untersucht und geschlichtet werden. Die

LeidenBrüder Nolden wurden zu diesem Ge<

schäfte erwählt. Sie reisten durch Mitau.

Voller Zuversicht, auf die heilige Unoerlezbar?

keit ihrer Person, erlaubten sie sich in ihren

Reden allzufreier und sogar beleidigender Aus-

drücke gegen den Herzog Wilhelm.

Dies
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Dies wurde dem Herzog hinterbracht. Wil-

Helm von Staats- und Privatrache getrieben,

faßte einen unglüklichen Entschluß der eben so

schnell ausgeführt wurde, als er entstanden war.

Des Herzogs Trabanten überfielen die Nol-

den, und beide Brüder wurden ein Opfer die-

ser mördrischen Handlung den 11. August 1615.

Dieser Todtschlag konnte unmöglich vom

Herzoge als ein privilegirter Staatsmord ange-

sehen werden, ob er gleich durch seine Soldaten

verrichtet wurde; es war nicht blos ein Pri-

vattodtschlag, der schon bei einemhöhern Forum

Ahndung verdiente, sondern Verletzung gegen

die Majestät, die er selbst als den Oberherrn

anerkennen mußte. Doppelte Strafe mußte

daher seiner erwarten.

Wilhelm wurde zur Verantwortung vor daS

Criminalgcricht nach Polen gefordert. Er hielt

es aber nicht für zuträglich, daselbst zu erschei-

nen. Auch war er in Kurland nicht sicher. Er

mußte fliehen. BeiPolens Feinden glaubte er

Schutz und Unterstützung zu finden. Schwe-

den wurde daher sein Zufluchtsort.

Än
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Zt! Kurland ließ der geflüchtete Herzog ei-

nen Bevollmächtigten zurük, der statt seiner

den kurischen Adel dafür züchtigen sollte, weil

dieser zu diesem Worfalle die erste Gelegenheit

gegeben hatte. Dies war Woldemar Fa h -

rensbach, ein Sohn des verstorbenen wen-

denschen Woiwoden Fahrensbach. Ein besser

Werkzeug der Rache hatte der Herzog Wilhelm

nicht wählen können, als diesen Fahrensbach»

Er wurde die schrektichste Geißel seiner Mitbrü-

der. Im Namen des geflüchteten Herzogs wa-

ren die Schätze jedesEdelhofs des Raubes wür-

dig. Feind oder Freund erlitt gleiche Behand-

lung. Mit dem schrekhaften Beinamen Bui-

siemann oder Seh recken berg er bezeich«

nete man diesen kleinen Attila. Polen war so

gar unvermögend diesem Räuber die nöthigen

Truppen entgegen zu stellen.

Wilhelm brachte es in Schweden dahin,

daß einige Truppen nach Kurland geschikt wur-

den. Sie landeten in Windau. Fahrensbach

wurde ihr Anführer. Mit einem Theil ging

er in der Eile vor Düuamünde; ohne Schwie-

rigkeit wurde dieser Ort 1617 den Polen ent-

rissen.
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rissen. Der andere Theil Schweben, blieb in

Goldingen.

Diese unvermuthete Ueberraschung von Dü-

namünde erregte in Riga ein panisches Schre-

cken. Selbst Sigismund fürchtete diesen Fah-

rensbach. Truppen ihm entgegen zu schicken

schien zu mißlich; man kannte dessen tapfere

Tollkühnheit, besonders, da er jezt durch

Schweden verstärkt worden war. Und doch

wünschte der König von Polen ihn wieder für

sich zu gewinnen und von des geächteten Her-

zogs Seite abzuziehen. Man kannte die

Schwäche Fahrensbachs. Gold war es, was

ihn fesseln konnte. Ltstigerweise bedienten sich

die Jesuiten dieses Metalles. Wie konnte Fah-

rensbach diesem Zauber widerstehen!

Sein erster Dank bestand darinne, daß er

Dünamünde wieder in die Hände derPolen lie-

ferte. So eifrig er vorher für Wilhelms Sa-

che zu streiten schien, eben so eifrig machte ihn

nun Sigismunds Geld zum Vertheidiger

Polens.

Wilhelm sah sich auch dieses Beistands be-

raubt. Er war in die Acht erklärt, sein Lehn

ihm
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ihm abgesprochen und seine einzige Hofnung ße»

ruhte blos in der Zukunft auf Schwedens thäs

tigerm Beistand.

Der Herzog Friedrich bewies seine Unschuld

an dem Morde der Nolden. Er erhielt dage«

gen Kurland und Semgallen allein zur Lehn.

Zugleich wurde aber auch eine Kommission aus

Polen nach Kurland geschikt, welche Miehek

ligkeiren zwischen dem Herzog und dem Ade!

untersuchen und schlichten sollte.

Um ins künftige alle Streitigkeiten zu heim

wen, und um die Gerechtsame des Herzogs so-

wohl, als des Adels festzusetzen , so wurde von

dieser Kommission eine neue Regierungsform

(konnula kegimimH 1617 entworfen, welche

auf immer als Kurlands Grundverfassung ans

gesehen werden sollte, und auch noch jezt ist.

Diese Regierungsform schmälerte nicht blos

die Vorrechte des Herzogs, sondern auch die

des Adels und des Landes gegen Sigismund

Augusts Privilegium. Die ganzeLage derSa-

che erforderte es, daß der Herzog der Nachge-
bende seyn mußte, wollte er nicht eines Theils

seines
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seines Lehns verlustig gehen. Sogar wußte er

eine Caution von sich stellen, daß er das eigen»

liche Kurland, welches bisher dem geächteten

Wilhelm gehört hatte, bis zu einem künftigen

Reichstage in Polen, nur in Schutz nehmen

wolle.

Diese kurländische Regimentsform zerfällt

eigentlich in zwei Theile *), wovon der Erstcrc

in 52 Paragraphen die kurländische Staatsve«

fassung und Regierungsform bestimmt; derLezs

lere hingegen, z welcher auch die Statuten

heißt, enthält in 228Paragraphen die bestimm«

lern Landesgesetze.

Einige Artikel aus demerster» Theile sollen

hier nur angezeigt werden.

1. Der Herzog erhielt vier Räthe aus dem

eingebomen uns wohlbegüterten Adel nebst zwei

Doctoren derRechte. Die vier Oberräthe sind:

der

Vollständig findet man diese kormula

nis im coä. cllpl. li. ?c»1. I. V. n.

x. Z6B- Z95. In Ziegenhorns Staatsrecht Bei-

lagen 2vz - is6. und in Nemlbladts rslciLuius

L.erum cur!, p. l-114. doch nicht so HHWn<
dig als in dm beiden vorhergehenden.
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der Landhofmeister, Kanzler, Obers

burggrsf und Landmarschall. Der

Kanzler muß aus dem ganzenAdel gewählt wer-

den, weil man voraussezt, daß im ganzen ad?

lichen Corps ein geschiktes Subjekt zu dieser

Würde gefunden werden kann. Die übrigen

Räthe werden aber aus den Oberhauptleuten

gewählt.

2. Zu Kurland werden zwei, und in Sem?

Gallen auch zwei Oberhauptmannschaften ange»

ordnet.

Diese sind I. in Kurland:

s) Die Oberhauptmannschaft Gott

dingen, dazu gehören die Kirchspiele

oder Distrikte Goldingen, Windau, All,

schwangen, Hasenpoth, Durben, Grams,

den, Frauenburg und Grebin.

d) Die Oberhauptmannschaft Tue«

cum; dazugehören die Kirchspiele Tue,

cum, Kandau, Zabeln, Talsen undAuzen.

11. Zn Sem gallen:

c) Die Oberhauptmannschaft Mi-

tau, mit denKirchspielen Mitau, Baus-

„ k-.
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ke, Neuguth, Eckau, Baldohnen, Seft

sau, Grenzhof Dovichn und Neuenbürg»

6) Die Oberhauptmannschaft Sel,

bürg; dazu gehören die Kirchspiele Sel-

bürg, Dünaburg Oberlautz, Ascheraden,

und Nerften. -V

In jeder Oberhauptmannschaft ist der Ober?

Hauptmann, Präses vom Gerichte erster Inf

stanz für den Adel. Zu dem Hof oder Ober-

gericht gehören die vorhergenannten 6 Räthe

nebst dem Herzoge. Dies Obcrgcricht besteht

aus dem Appellations- Criminal- und Consistoe

riai - Gericht. In C-vilsachen, bis nicht 60c?

polnische Gulden oder nicht die Ehre betreffen,

darf nicht nach Polen appellirt werden. —

Die Obergerichte werben im Namen des Her-

zogs

») Im cocl. äipl. so wshl, als im liegenhsnr.
(Beilage 104. Vi.) sind wenigerKirchspiele von

jeder Oberhauptmannschaft angezeigt. Ich bitt

aber dem ueucru Verzeichnisse gefolgt, S.nord.

Miftell. St. ic>. S. :co:e In dieftn vier.

Oberhauptmannschaften sind /Praposttm-en und

262 Kirchen. Daraus kann man sehen, daß
ein sogenanntes Kirchspiel in Kttlland, etwas

anders iß, als in Liefiand/
Viertes Bauschen. H
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zogs publicirt, worinneer, «enn erwill,

sidiren kann.

z) Jede Streitsache zwischen dem Herzog

und dem Adel muß unmittelbar zur Entschei,

dung an den König gelangen»

4) Ordentliche Landtage sollen alle zwei

Jahr inMitau gehalten werden, und jeder Dl.

strikt ist verbunden einen Abgeordneten zu

senden.

5) Auch Katholiken erhielten freie Religion«,

Übung; und Polen und Littaver das Recht deS

«ingebornen kurländischen Adels.

Zufolge den Statuten oder dem zweiten

Theil der Regimentsform wird dem Adel das

Erbrecht und erste Gewalt über die Bauern er,

theilt» er verlieh« aber dies Eigenthumsrecht,

wenn der Erbherr seine Erbleute im Mangel

und Theurung nicht unterstüzt, und sie sich g«,

nöthigt sehe«, an einem andern Orte Zuflucht

«nd Hülfe zu suchen. — Kein Erbbauer darf

ohne Erlaubnis seines Herrn außerhalb deS

Landes seinen Kindern ein Handwerk oder an,

dere Wissenschaften lernen lassen. — Zurße,

föroe,
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förderung der Sittlichkeit und des gesellschaftli-

chen Vergnügens wurde verordnet, daß berjes

«ige, welcher in Gegenwart von Damen und

Frauenzimmer von Stande (foemmsrum rinne»

itarum) einen Zank erheben und sogar eiNeS

andern schlagen würde (außer, sich zu vertheil

digen) mit hundert Gulden Strafe belegt wer-

den sollte, und nicht eher in einer anständigen

Gesellschaft wieder erscheinen dürfte, bis er die

Strafe erlegt habe.

Nach Endigung dieser Kommisston undEint

führung einer bestimmter» Regierungsform war

auch die innre Ruhe inKurland wieder Herges

stellt. Herzog Friedrich war nun im alleinigen

Besitz beider Hcrzogthümer. Allein die Lage

zwischen Schweden und Polen versezre Kurland

während dem beiderseitigen Kriege in eine stete

unsichere Lage. Gustav Adolph wünschte, daß

der Herzog Friedrich sich mit ihm gegen SWS»

mund verbinden sollte. Da dieser nicht einwil-

ligte oder es vielmehr nicht wagen wollte, so

war auch Kurland seit derEroberung von Riga,

allen Folgen des Kriegs ausgesezt. Die Ein»

«ahme von Mitau und einige andere KriegK

H 2 stenen
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ftenen sind schon vorher angezeigt worden. Nur

ein Waffenstillstand oder eine Zugestandene Rem

tralität konnte Kurland für Verwüstungen schü-

tzen. Allein, nur kurze Zeit dauerte die Ruhe,

und Feindseligkeiten traten wieder an ihreStel-

le. Vis zum altmarkischen Waffenstillstand war

daher Kurland wechselsweise in den Handen der

Schweden und Polen. Die Leztern, welche

Freunde dieses Landes hatten seyn sollen, Zeig-

ten es in ihren Behandlungen weniger, als die

feindlichen. Schweden.

' Der altmarkische Waffenstillstand sezte auch

den Herzog Friedrich wieder auf einige Zeit in

den ruhigen Besitz seines Landes.

Wären die Streitigkeiten zwischen den Her-

zogen und dem Adel nicht entstanden , so hätte

Pilten in dieser Periode mit dem übrigen

Kurland wieder vereinigt werden können. Es

stand den Herzogen frei dies sekularisirte Stift,

von der verwitweten Markgräfin von Branden-

burg, gegen Erlegung von zo,cx)O Thaler ein-

zulösen.

Der Herzog Wilhelm vermählte sich 1609

Mit einer Prinzessin des Herzogs von Preußen/

dat
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dadurch erhielt er auch das Näherecht auf Pik

xen, und sein Schwager der Churfürst von

Brandenburg Johann Sigismund trat ihm

1612 auch seine 'Ansprüche auf Pilten ab, mit

dem Beding : daß er der verwiltweten Wark-

gräfin, jährlich tausend Floren zahlen sollte.

Dies wurde bewilligt. Allein der Adel in Pil-

ten, der unter Gotthards Regierung so sehnlich

wünschte, mit Kurland vereint Zu seyn, sszte

sich jezt dieser Vereinigung entgegen. Durch

die innern Streitigkeiten inKurland abgefchrekt,

wollte dieser Adel künftig nur unmittelbarvon

Polen beherrscht werden. MagnusNslde war

Hie vorzüglichste eMgegei-sirebends Kraft, daß

Wilhelm nicht zu diesem Besitz, gelangen sollte-,

und Polen willigte auch in das Averbieten des

viltenschen Adels.

Dennoch genoß der Herzog bis zu seiner

Flucht, die Einkünfte dieses SristS. ~

Eben dieselbe.polnische Kommission die 1617

nach Kurland kam, verfügte sich auch nach Pil»

ten, um eine ähnliche Negierungsform daselbst

einzuführen. Es wurde ein Landgericht von

sechs Landräthen und einem Landnotarius,

» H z dem
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dem einqebornen Adel errichtet. Die verwirk

wete Markgrafin welche die ausgesezten tausend

Floren nicht richtig ausgezahlt erhalten hatte,

erhielt ihr altes Recht , auf Lebenszeit wieder.

Durch die vorhergenannte Kommission wur«

be» in Pillen solche Veränderungen untevnom,

men, welche daß Polen dieses Stift

auf immer von Kurland trennen würde. Auch

wurde daselbst die freie katholische Religions«

Übung eben so eingeführt, wie in Kurland, da

bisher nur die protestantische, die herrschende

gewesen war.

Grebin, das bisher noch an Preußen

verpfändet war, kam durch die Vermahlung

des Herzog Wilhelms mit einer preußischen

Prinzessen 1609 an Kurland zurük.

V. Innre Staats- und janhesverfassung

von lief- und Ehstland.

3!uhe und anerkannte Hoheitsrechte werden

vorausgesezt, wenn der Gesetzgeber auf eine

Nation wirken will. Stürmende Orkane ver<

Nichten
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Nichten Blüth' und Frucht; hingegen heitere,

sturmfreie Tage bringen Beide zur Vollkorn»

menheit. Se verhält eS sich mit den Gesetzen
die auf die politische Sicherheit und Moralität

des Menschen wirken sollen.

Im kriegrischen Geräusch kann deS Gesetz-

gebers Stimme nie vollkommen gehört werden;

stärkere, die übrigen Sinne noch weit mehr er-

schütternde Gegenstände, betäuben daS Gehör,

— und der lezte Laut geht verlohren. Dies

ist das Bild von Liefland diese ganze Periode

hindurch.

Kein sicherer Besitzwar vorauSgesezt, um

die Hoheitsrechte völlig geltend zu. machen:

Das abwechselnde Kriegsglük vernichtete noch

überdem jede Spur halbentwickelter Aufkläruug.

Regierungsverfassung, Anordnungen zum Flor

des Landes und derEinwohner, und Religions-

zustand waren in den polnischen Besitzungen

Lieflands immer nach der Denkungsart der Po-

len geformt, das heißt: unbestimmt und im

tolerant.

Ehstland genoß zwar hierinne einen Vors

zug, allein zwei Drittel dieser Amöbe, waren

H 4 viel
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viel zu stürmisch, um aus sine, auch nur mit?

tel-näßige Erndte hoffen zu dürfen.

. Karl IX und Gustav Adolph bestrebten sich

Lieft und Ehstlands Verfassung zu verandern

und zu verbessern; aber welche Hindernisse

stellten sich ihnen entgegen? Alles was sie jezt

vermochten, war Bestätigung alterPrivilegien.

Sie wußten, wieviel ein Fürst bei einerNation

'gewinnt, wenn hergebrachte Vorrechte, und

wären sis auch dem allgemeinen Staatsinteresse

entgegen, sanktionirt werden. Auf die Gewin-

nung der Herzen gründet sich auch der sichere

Besitz der Provinzen. Das Wenige von der

innern Verfassung Lieft und Ehstlands, und

dem politischen und religiösen-Zustand der Ein-

wohner, zergliedert kürzlich das Folgende.

i. Privilegien; gerichtliche Unordnungen;

Gouverneure.

3>on Ehstland aus mußte Karl, bei seiner

unternommenen Eroberung, für ganz Liefland

ein Merkmal von Milde geben, um dadurch

,
'

den
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den lisflättdilchsn Ade! desto leichter zu gewinn

nen. Das von jeher, auf feine Privilegien so

stolze Ehstland, mußte vorzüglich durch einen

neuen Zuwachs ertheilter Freiheiten, an Schwes

'den mehr angeknüpft werden, wenn dies Reich

selbst, von Polen weniger befürchten sollte.

Ehstland sollte zum Mustsr dienen, und auf

Karls Seite ein desto helleres Licht werfen,, je-

mehr Liefland von polnischen Aristokraten, deG

potisch beherrscht Wurde,
'

7

- Karl ertheilte daher den lz. Sept. i6oy

Zu » > ' ' .

m-ch.v- .'! d:> v ' .a. 5

' > . . chten, GeL

5.' >'>ii .tenund löblichen

Lünscsgm'ohnhemi:. Der Adel versprach das

gegen dem Reiche Schweden Eidesleistung,

H 5 Treue

*) Diese noch mweörMs Urkunde findet sich m

Meiner Handschrift von.Mvriz Brandis Liest.
Gesch. Karl giedt darinne die Ursachen wn sei/

ner 's. Waichs und des Kriegs

gegenSigisznund, an. Er nenntsich darinne:

der Gothen, Schweden und Wenden regieren-
der EttM'st. ' d '
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Treue und Anhänglichkeit — „wie es ehrliebem

den adlichen Personen ansteht."— Wer die«

sen Eid leistete, er mochte ein Lehnst oder erbt

licher Besitzer seyn , erhielt das Versprechen,

vom schwedischen Reiche geschüzt zu werden, „so

lange die Welt stehen würde."

Für diese Gnade bewilligte dagegen der ehst,

Nische Adel, wenn künftig — „ein königliches

Fraulein (Prinzessin) sich verheyrathen würde,

von jedem Rvßdienjt (von 15 wohlbesezten Gel

sindern) zwanzig Thaler zur Aussteuer beizm

tragen." —

Eben dies und die vorhergehenden Privi-

legien wurden 161zden 17. Sept. und 1617
den 24. Nov. von Gustav Adolph bestätigt.

Das Landrathskollegium wurde erneuert,

demselben ein Standesmäßiger Vortang ert

theilt, zwsif Lanoräths dazu erwählt, welche

auf Lebenszeit diese Stelle bekleideten, und

auf diese Art wurde der gesammte Adel in ein

einziges Glied wieder vereint.

Schon dadurch erhielt Ehstland vor Liefland

einen großen Vvrzng, so gar mehr Stärke, und

dieser
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gezeigt haben, wenn keine Kriegsunruhen die

Verbesserungen »es Landstaates verhindert

hätten.

Die schwedischen Statthalter oder Gouver,

neure inReval, bestrebten sich, ss viel es mög»

lich war, Ehstland, vorzüglich die Stadt Re«

val in Flor zu bringen. Ihre öftere Abrvesem

heit aber, da andere Geschäfte sie theils nach

Schweden, theils zur Armee riefen, machte,

daß auch der beste Vorsatz unausgeführt blieb.

Folgende schwedische Statthalter waren in die«

ser Periode inReval.

l) Ludbert Kawer 1600Statthalter in Reval

S) Nils Thuresson Bielke 1605

z) Axel NilSson Ryning »605

4) Anders Larsson — 1605

5) Gabriel. Pengtsson Orenstjerna 1612

6) Ulf

») Beide kommen als Statthalter Sei dem Jahre

,605 vor, vielleicht ist «der keiner selbst nach
Reval gekommen S. das so. St. der alt- nord.

Miscell. S. ZV7-Z25 von diese» und de« fdls
HMden Statthaltern nach.
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6) UlfPhilippsson Bonde

7) Jakob Psntusson de la Gardie 1619

' 8) Pehr Gustarsson Vaner 1622

9) Philipp Christopherusen Scheiding 1628

Erst nach den; mehr gesicherten Tcsitze von

Liefland, Wurde ein schwedischer Generalgou,

vernsur hier verordnet. Der erste war der gs<

lehrte Johann Bengtsson Skytte ge-

wesener Lehrer des großenGustavs.

Zu dem eigentlichen Liefland waren schon

seit 1566 in jedem Kreise drei Landralhe

ordnet, welche nach Nitterrechten urtheilen und

den littauischen Rathen gleich seyn sollten. Al-

lein bald verschwand ihr Ansehen, und mit dem

Anfang dieser Periode war es ganz zernichtet»

Die Rechte des Adels wurden von despotischen

polnischen Aristokraten mit Füßen getreten.

Scheinbar wurden Privilegien ertheilt, aber

Wenig Gebrauch konnte man davon machen.

Polen

, 5) Skytte, dieser, wichtige schwedische Waats-

mann / hieß ehe er geadelt wurde Schrö de r.

Man sehe Samml. russisch. Gesch. 9. B. S. 155

und die liest. Vibl. unter dem Ärt.'Gkytte.nach.
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Polen herrschten nach polnischen und littaui-

schen Grundsätzen, das heißt, nach Willkühr.

Wer durfte sich darüber beschweren? Und ge-

schal) es auch, mit welchen Unkosten warein

solches Unternehmen verknüpft? Die Erfah-

rung hatte schon gelehrt/, daß Klagen und Bet

schwerdsn stets fruchtlos waren. DieFreiheit-

sorgane waren völlig abgestumpft, und man un-

terwarf sich einem unempfindlichen Dulden.

»Zwanzig Jahr hindurch war immerwäh-

render Zwist. Kein sittliches Gefühl nnd kein

Gesetz. Schandthaten blieben unbestraft und

edles patriotisches Bestreben wurde ein Verbre-

chen." Diese charakteristische Schilderung,

die Tacitus *) von Rom macht, ist das getreu-

ste Bild von Liefiand bis zur Eroberung von

Riga.

Die Administratoren waren abwesend, die

Woiwoden und Starosten von Jesuiten ange-

facht und vom Eigennutz unterstützt, wurden

die Wampire des Adels, der kleinern Staöte

nnd der übrigen Landeseinwohner. Littauische

...

/-Gest-

») Anna!. Üb.M. Z?.



126

Gesetze verdrängten dieNationalgesetze der Lief«

länder. Ein Mord wurde nach diesen mit 600

polnischen Gulden gebüßt, und doch war man

ss gerecht, daß, da ein Pole den rigifchen

«Stadt - Seeretair Christoph Gaunersdorf 1609

erschlug, der Thäter doch die doppelte Strafe er«

legen mußte *).

Kein Wunder war eS, wenn der größte

Theil der Liefiänder in Karl lX einen Theseus

zu finden glaubte, der dies Land von Ungehern

«m befreien würde.

Das Schikfal hatte aber Karln noch nicht

zum Erretter Lieffands auserkohren, ohngeach«

tet er die größteHofnung dazu hatte. Dennoch

suchte er auch die Liefländer ss wie die Ehstläm

der durch ertheilte Vorrechte 1602 und l6l!

den iz. Zulii die vorzüglich auf eine yen

besser.

*) Nyenstedt.

I.iber extrsÄ. ?rivilex. Sonst finde ich nir-

gends eine Anzeige von diesemPrivilegiv. Und

doch mnß es ertheilt worden seyn, weil in die-

sem Cxtract dies Privilegium bei mehrern Ru,

hriken immer angeführt wird»
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besserte Rechtspflege abzielten, für sich geneigt

zu machen.

Gustav Adolph konnte bei seinen großen

Unternehmungen und bei demMangel der Müs-

se an keine völlige innre Landesverbesserung

denken. Auch war er, selbst nach de? Erobe-

rung von Riga, noch nicht von dem völligen

und immerwährenden Besitz Lieflands überzeugt;

alles was er daher uuternehmen konnte
,

war

blos Bestätigung alter Privilegien.

2. Riga.

-Bon allen Städten Lieflands zeichnete' sich

Riga wegen seiner Verfassung und den Bege-

benheiten die daselbst vorsielen, vorzüglich aus.

Auch jezt verdient dasMerkwürdigste davon hier

angezeigt zu werden.

Seit der Errichtung des Severinischen

Kontrakts war zwar der äußere Friede zwischen

dem Magistrat und der Bürgerschaft wieder

hergestellt. Dennoch dauerte ein geheimer

Mißmuth, wie ein schleichendes Fieber, zwi-

scheu
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scheu Beiden noch immer fort, der neue um

angenehme Folgen erwarten ließ. Ein Streit

unter den Rathsgliedem beförderte diese Unzu-

friedenheit und verursachte auch eine neue Stadt-

regierungsform.

David Hilchen, ein Mann von vielen

Talenten, war der Gegner des Bürgermeisters

Nikolaus Eke und des Vicesyndicus Ja,

kob Godemann. — Schon in den vori-

gen Kalenderunruhen spielte Hilchen eins

wichtige Nolle auf der Seile des Magistrats.

In Polen erkannte Man seine Verdienste; Hil-

chen wurde von Sigismund 11l in den Adelstand

erhoben und zugleich Zu wichtigen Geschäften

gebraucht. Auf diese Art konnte er selbst noch

dem rigischen Magistrat wichtige Dienste leisten.

NurEke wurde sein Feind, weilHilchen ihn einer

Defraudirung überwiesen hatte. Godemann,

sonst ein Geschöpf Hilchens, der ihn zu seiner,

jetzigen Stelle verhelfen hatte, gesellte sich aus

Neid zu Eken, und beide beschlossen, Hilchen

zu stürzen«

Godemann beschuldigte Hilchen einer Ver-

rätherei ZigischerStKdtpriViieZisn... Dieser ver-

theil
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Heid igte sich gegen ihn Mit

wodurch Godemann und seine verbundenen noch

mehr aufgebracht wurden.

Persönliche Rache wurde zur Staatsrache

gemacht. Diese erstrekte sich so weit, daß, da

Hilchen alsAbgeordneter des liefländisch

nach Riga kam
,

er auf dem Rathhause aufArn

gäbe GödeManns, gefänglich eingezogen wurs

de. Hilchen drang auf Beweiß undGodemann

war unvermögend denselben beizubringen. Jezt

erkannte der Magistrat die unangenehmen Fol«

gen die daraus entstehen würden, er suchte da,

her den Streit durch gegenssitige Abbitte zn

schlichten.

Fahrensbach befreite Hilchen mit Gewalt,

und dieser wurde dagegen m Polen klagbar.

Sigismund war billig genug, die Sache als

Privatklage an den Rath zurükzuwsisen und

den Streit nicht eigenmächtig, sondern nach

-Procesfsrm"M' untersuchen; Hilchen nahm

dies an, und wollte seinen Proces durch einen

'Bevollmächtigten führen. De?Rath verlangte

persönlicheSteÜung. Hilchen entschuldigte sich
dies zu thun, und berief sich auf denkönigliOm

Viertts BänSch«». Z AnSZ
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Ausspruch. Der Magistrat beharrte auf seiner

Forderung, daß Hilchen, dem Godemann

Abbitte thun sollte. Da dies nicht geschah,

mußte es der Scharfrichter in HilchenS Namen

bei einer feierlichen Versammlung thun. Man

ging noch weiter. Zur Entschädigung der Um

kosten mußte HilchenS Haus dienen und dessen

Gut Hilchenssehr wurde geplündert und

abgebrannt.

Hilchen wurde abermals vorgeladen. Da

er nicht erschien, wurde er als ein Verräther

gegen die Majestät der Stadt, für Vogelfret

erklärt und ihm das Leben abgesprochen.

Ohngeachtet Hilchen in Polen Unterstützung

fand, so war doch diese unvermögend, ihm ei«

ne vermeinte Genugthuung zu verschaffen. In

herabgesunkener Dürftigkeit endigte er sein
Leben.

Sigisnmnd schonte bei diesem ganzen Ver,

fahren den rigifchen Magistrat, wahrscheinlich

deswegen, damit nicht durch eine Unzufrieden»

heit, Riga 5 leichter zur Parthei Karls übertre,

ttn möchtA UmMese.Stadt noch mehr zu fest

e ftln
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feln, bestätigte er derselben 1601 den 6. Marz

alle ihre Privilegien, und ertheilte noch über»

dem der Stadt »6oz die Hälfte des eingehen»

den Zolles, da ste vorher nur den dritten Theil

davon genossen hatte. Riga strebte bei de»

Kriegsunruhen zwischen Polen und Schweden,

nach einer republikanischen Unabhängigkeit;

deswegen wurde jede Aufforderung des Herzog

Karls, steh ihm zu ergeben, abgeschlagen. Bei

einer scheinbaren Anhänglichkeit an Polen, glaub»

te diese Stadt eher zu ihrem Ziele zu gelangen,

und eher konnte dies unter der verwirrtem pol»

Nischen als unter der gesezMäßigern schwedischen

Regierung geschehen.

Deswegen äußerte anch Riga Zu Anfang

dieser Periode einen größern republikanischen

Freiheitßstnn gegen Polen, welcher zu einer

andern Zeit, besonders unter Stephans Regie»

rung, weniger gebilligt word,n wäre. Matt

stannte die Nachgiebigkeit Sigismunds nnd

hatte sie kürzlich noch mehr in den Hilchenschm

Streitigkeiten kennen gelernt.

Diese Streitigkeiten, so einseitig sie auch

anfangs waren, machten doch endlich Einbruk

auf die Bürgerschaft. Die gegenseitig,n Be»

Z 2 schul»
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schuld igungen, sie mochten gegründet oder ungei

gründet seyn, führten doch endlich die Bürger

zu Grübeleien. Dies verursachte inRiga selbst

Faktionen. Man erinnerte sich aller Thatsachen

seit der Unterwerfung an Polen, den Verlust

derKirchen, Einfährung der Jesuiten, des Ks«

lenderstreites und des Severinischen Kontraktes.

DerLeztere war den Bürgern ein Stachel.

Bei der Wahl eines neuen Aeltermanns

brach 1604 die Unzufriedenheit aus *). Der

Magistrat. wollte ihn aus dem Bürgerausschuß,

die Bürger hingegen aus der ganzen Gemeine

gewählt wissen. Hierzu kamen noch mehrere

Beschwerden, nemlich eigenmächtige Verwal-

tung der Stadtgelder, Besetzung verschiedene?

Stadttämter durch. Anverwandte deS Magtt

firats u. d. gl.

' Die Bürger wandten sich bei ihren Fordet

xnngett an den littauischen Feldherrn Johann

Chod-

») Ryensiedt als Zeitgenosse. — Bei Handschrift

ten dieSeitkNjahl auMzeigez? halte ich fürüber-

.fiüßig, so lange.nicht dergleichen Handschriftt»

himuue gleichlautend sind.
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Chodkielvkz. Dieser unterstüzte das Ansuche»

ter Bürger, uns der Rath mußte nachgeben.

Der Severinische Kontrakt wurde vernichtet;

der Sladtskasten, der bisher von einigen Raths«

gliedern war verwaltetworden, ohne denBürt

gern Rechenschaft abzulegen , mußte zugleich

auch den Bürgern mit anvertrauet werden.

Der Bürgermeister Eke, der sich bei dieser Ben

waitung besonders in den Augen der Bürger

schuldig gemacht hatte, mußte sein Amt nieder«

legen*)), wurde aber, da er sich bei demKöt

nige selbst gerechtfertigt hatte, 1612 in seine

Würde wieder eingesezt.

Indeß unterlag die Aristokratische Würbe

des Magistrats den Demokratischen Fordern!»

gen der Bürger. Dies vermehrte aber die Un,

ruhen der Stadt. Auch sind sie wahrscheinlich

unter der polnischen Regierung nie ganzlich bei»

gelegt worden.

Eine bessere und gesichertere Regierungs-

fsrm ward der Stadt Riga erst unter schwevk

Z Z scher

*) Mehrerers vbi, diesem Eke sehe man baS

-7. Stük der (alten) nordisch. Misccll. S. -Z5.

Mch.
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scher Hoheit zu Theil. So sehr auch Riga sich

der Einnahme Gustav Adolphs widersezte, so

wurde es doch bald überzeugt, daß Gustav als

jetziger Souverain, diese Stadt anders beharn

deln würde, als sie es seit 1582 unter polnu

scher Regierung empfunden hatte. Mit einem

Sestimmtern Regierungssystem, erhielt sie auch

zugleich Bestätigung alter Privilegien, mit

Hinzufügung neuer Äordechke. Jezt erst mußt

te Riga bedauern, daß es nicht früher in schwe-

dische Hände gekommen war; von manchen

Unruhen wäre eS befreitgeblieben, hätte früher

das Pestartige Uebel, die Jesuiten, aus seine»

Mauern verwiesen gesehen, und wäre dadurch

so vieler unnöthigen und kostbaren Prozesse mit

den Jesuiten, überhoben gewesen.

Justavs Milde gegen Riga zeigte sich mehr,

als man erwartet hatte. Er versprach dieser

Stadt allen Schaden zu vergüten , der ihr wäht

rcnd der Belagerung war zugefügt worden. Zut

gleich öfnete er dem Magistrate und der Bürs

gerschaft eine neue Quelle für künftige Ausgat

ber», indem er das Schloß Lemsal, mit den

dazu gehörigen Ländereien 1621 den 19. Nov.

Her Stadt Riga schenkte.
Wen«
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Weniger merkwürdig sind die innernBege*

benheiten der übrigen Lieft undEhstlSndische»

Städte» Außer den Kriegsschiksalen die fie er-

duldeten, ist auch wenig davon bekannt. Ebey

so übergehe ich auch die Streitigkeiten in

Dörpt zwischen dem daflgen Magistrat Znd

der Bürgerschaft, die für das Ganze wenig«

Einfluß haben, als die bisher erzählten Bege-

benheiten von Riga.

z. Religions-und KirchenverfaLung.

Eben dieselbe Bekehrungssucht, die Sigiss

munden um eine Krone brachte, wurde in Lieft

land Mit mehrerer Thätigkeit geäußert, indem

man durch eine geistliche Gleichheit, auch die

politische zugleich mit verbinden wollte.

Otto Sehenkings Bischof von Wen-

den und Liefland fuhr in seinem unermüdeten

I 4 Eifer

*) Liebhaber davon, verweist ich auf Gadebufch

Livländische Jahrbücher, wo am Ende jedes

Jahrs die Bcaebenkeiten von Dörpt, Raths-

wahlen u. d. gl. angeführt werden.



Eifer fort, römische ReligionssZtze in Liefiand

allgemeiner zu machen. Er und sein Klerus

zeigten sich als die thätigsten Apostel dieser Leh»
Was Ueberreoung und listige Anlockung

nicht vermochte, das wurde mit Gewalt ausge»

führt. Nur die schwedischen Waffen, zerhie»

Yen oft den angesponnenen dogmatischen Faden

des römischen Klerus auf die beste polemische

Art; selbst jesuitische Spitzfindigkeiten waren

Unvermögend denselben Einhalt zu thun.

Sehenking mußte oft nebst seinem Kapi-

tel den bischöflichen Sitz verlassen, wenn Wen»

den in schwedische Gewalt gekommen war;

triumphirender kehrts es aber zurük, wenn pol»

Nische Waffen seinen bischöflichen Stuhl wieder

erkämpft hatten.

Eben so nisteten sich auch die Jesuiten in

demjenigen Orte wieder ein, so bald das volni»

sche Kriegsglük ihn den schwedischen Händen

aufs neue entriß. Der Glaube an den alten

julianischen oder neuen gregorianischen Kalender

wurde zu einem Religionsartikel, nach welchem

auch eine gegenseitige Rechtgläubigkeit bestimmt

würbe.

Am
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"Am Wthrsten empfand Dörvt den Frevel

der Jesuiten. Alle Bedrückungen die uns da»

von uufgszeichnet sind lassen uns auf den

übrigen Zustand der kleinern Städte, vorzüg»

lich des ofnen Landes, schließen, wo man den

jesuitischen Unternehmungen nichts entgegen

sehen konnte. Die Absicht dieser heiligen Väl

ter ging dahin, sich nicht blos aller dasigen Kir-

chen und Schulen zn bemächtigen, sondern zu

den geistlichen Monlpolhandel, auch noch die

Bedürfnisse des Leibes hinzuzufügen. Indult

genzen, Agnus Bei, und mehrerer geistlicher

Kram , war nicht so einträglich, als Bier,

Branteweim und Brod »Verkauf, wovon der

Baner mehr Ueberzeugung von innerer Kraft

empfinden mußte, als von allen erstem ange-

priesenen Ummlischen Gütern. ZumNachtheil

derBürger rissen die Jesuiten immer mehr und

mehr Nahrnngszweigs au sich. Alle Vorstel-

lungen, alle Klagen deswegen, iwaren frucht-

los. V.'

Z 5 Die

*) Man sehe hierüber Gadebnsch Versuche in de?

livlätidischen Erfchichtskunde und Rechtsgeletzr-
ftmkcit :V. i. Stük S. Z5--56 nach.
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Die Jesuiten gingen immer Weiter. Sie

Wirkten vermittelst des Bischofs Sehenking bei

dem Könige Sigismund Ul Befehle aus, wo»

durch den evangelischen Predigern aNsdrüklich

verboten wurde
,

den Ehsten und Letten, in

ihren Sprachen, gottesdienstlichen Unterricht zu

ertheilen, weder Kinder zu taufen, noch das

Abendmahl zu reichen *), Durch diese Gewalt

suchte man den Bauer vorzüglich zu zwingen,

sich der römischen Klerisei völlig zu unterwerfen.

Wie leicht war dies zu erlangen, da der Bauer

so wenig Religionsldeen besaß, diejenige, die

er verleugnen sollte, nicht kannte, und von der

neuen auch keinen Begrif hatte. Landprediger

mußten ihre Gemeinen verlassen, und römische

Geistliche nahmen von ihren Stellen Besitz.

Dörpt sezte sich zwar diesen Gewaltthätig»

keilen entgegen, dennoch konnte diese Stadt ih»

ren ehstnischen Prediger Bartholomäus Gilde,

gegen die jesuitischen Kabalen Nicht länger schü»

tzen. Er wurde 1616 vertrieben. Den deut»

fchen Bürgern in Dorpqt, war zwar die evan»

gelische

*) Gadebufch Versuche u. f. w. B. i. St. 1.

S. Zl. ze. in den dabei angeführten UrkuOe«.



gelksche Meligionsfreiheit zugesichert worden;

altein ihr Prediger Kaspar Pegius war

desto mehrern Verfolgungen ausgesezt. Zn

Dorpat befanden sich viele ehstnische Bürger,

welche, da sie von Geburt Ehsten waren, auch

wie die Uebrigen, von dem lutherischen Gott

tesdienst ausgeschlossen seyn sollten. Bei der

Vertreibung des ehstnischen Predigers, hatte

man diesen Bürgern versprochen, daß, wenn

sie Deutsch verstünden, so könnten sie sich auch

zur deutschen Gemeine mit halten. Jezt da sie

dies thun wollten, so wurden sie aus der deut»

schen Ivhanniskirche durch polnische Heiducken,

mit Gewalt heraus geprügelt. Dieser unna»

türliche Zwang hatte aber keine andere Folge,

als daß die ehstnische« Bürger in Dörpt desto

fester der lutherischen Religion anhingen, und

da sie aufgeklärter als die Land»Ehsten waren,

es auch mit mehrerer Ueberzeugung thaten.

Alles Verbotes ohngeachtet ertheilte ihnen auch

der Pastor Pegius, bei vorfallenden Gelegen»

Heiken Unterricht und die nothwendigen religiö»

sen Handlungen. Co vorsichtig auch Pegius

dabei zu Werke ging, so blieb dies doch nicht

der heiligen lesuitenzunft Sie er-

neu,
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neuerten ihre Klagen ; die Bürger in Dsrpt

nahmen sich aber ihresPredigers mit dem stand«

hafesten Muth der edelsten Vertheidigung an.

Erst »625, daDörpt von den Schweden wie«

der erobert wurde, sah sich diese Stadt im neu«

en Besitz ihrer vorigen Religionsfreiheit.

Ohngeachtet der. unsicher» Existenz desWem

denschen Biöthums, suchte man doch in Lief«

land l6»i, hie vom heiligen Geist in Trident

eingegebenen Schlüsse hier als aufeinen frucht«

baren Acker auszustreuen. Vom väöstlichen

Nuntius in Polen Franz Simoneta, wurde

Johann Maria Bellet!! nach Liefiand beordert,

dies auszuführen, und den Zustand der hiesigen

römischen Kirche zu untersuchen. Der Bischof

Otto Sehenking hielt bei dieser Gelegenheit mit

seiner Klerisei in Riga eine Synode, auf wel«

eher verschiedene Verordnungen für seinen

Sprengel abgefaßt wurden. Unter andern er«

hielten auch die polnischen Schutzheiligen Ka«

fimir, Adelbert Florian und Wen«

zel ihr geistliches Bürgerrecht inLiefiand, nebst

ftstgesezten Festtagen.

Karl!X, dessen ganzes Bestreben dahin

ging, für das Augsburgische Symbol zu fech«

ten,
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km, hatte diese Freiheit nur für Schweden er«

rungen; Liefland hingegen blieb während sei«

ner Regierung größtencheils eine Beute loyal»'«

stischer Nachstellungen. — Zluch bei der gröë

ten Rechtgläubigkeit, kann man mit Heterodo«

xie beschuldigt werden, wenn blos Worrzerglie«

derung, Religionssysteme bestimmen soll. Karl»

widerfuhr dies; man beschuldigte ihn, des in

Schweden so verhaßten Kalvinismus.

Merkwürdig ist es daher, daß er bei seiner

Vertheidigung selbst Liefländer mit zu Schieds«

richtern wählte, die mit untersuchen sollten ,
ob

er ein ächter Lntheraner oder ein Gegner, ei»

Kalvinist sey. Von diesem Ausspruche hing

zugleich die fernere Behauptung Schwedens

und die fernere Beisteuer zum Kriege, ab.

Schmeichelhaft mußte es für Lief- undEhstläns

der seyn, zur Untersuchung eines Fürsten wc«

gen seiner Rechtgläubigkeit mit zugezogen wer«

den; dadurch mußte ihr Glaube an die symbo«

lifchen Bücher noch mehr befestigt werden.

Was für Philosophie aber läßt sich bei solchen

Richtern vermuthen, die, den 1607 im Sep«

tember erschienenen Keimten, als einen Vor«

boten
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boten von der Strafe des Himmels ansahen?

Dieselbe abzuwenden mußten auf Befehl der

hohen schwedischen Geistlichkeit Litaneien und

Busgebete angestimmt werden *) ; wahrfchein»

lich ertönten ste auch mit in Ehstland.

Der nnglükliche Versuch Karls IX sich Lieft

kands zu bemächtigen, wirkte auch mit auf die

Religion, und vergrößerte den Druk derselben»

Nur Riga konnte sich einigermaßen dagegen

schützen, zum wenigsten wurden daselbst nicht

solche Versuche gewagt, als eS in Dörpt ge-

schah. In Riga mußte man zwar Jesuiten

dulden, allein diese konnten ihre Gewalt nie so

weit ausdehnen, daß sie Prediger daselbst ver-

triebenhätten. DaRiga reicher als Dörpt war,

so konnte man auch leichter mit Prozessen sich

den Forderungen der Jesuiten entgegen stellen.

Reval allein blieb von jesuitischen Grundsätzen

nnd Verfolgungen befreit.

Ein unstetes Wanken fand man dagegen un-

kn demAdel und denkleinern StädtenLieffands.

Man.wnßte nicht welcher Religion man anhän-

ge»

») Dalin m.TH. ». Band S. 44«.-
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gen sollte- Es war ungewiß, ob Schweden sich

Lieflands je bemächtigen würbe; geschah dies

nicht, so dauerte der Bedrückungsgeist immer

fort, oder man mußte, um demselben zu entt

gehen, römische Glaubensartikel mit den prote-

stantischen vertauschen. Die geistliche Haab-

sucht der Jesuiten doch einigermaßen zu befrie«

digen, wurde 1614 von dem lieflandtschenAdel

beschlossen alle lettische und ehstnische evangelt«

sche Prediger gänzlich abzuschaffen. Dies ge«

schal) auch ; uno nun wurde überall auf dem

Lande, wo Polen herrschten, der katholische

Gottesdienst eingeführt.

Die Letten und Ehsten bekannten sich größ,

tentheils zur römischen Kirche. Auch dies ver,

suchte man mit denDeutschen. Eine königliche

Deklaration forderte jeden Deutschen auf, in

den Schooß des heiligen Vaters zurükzukehren:

Dsch Wenige folgten diesem Rufe.

Die Hauptmaschinerie der ehrwürdigen Väi

ter der Gesellschaft Jesu, hörte durch dieEro»

derung von Riga auf. Schon vor derßela»

gerung verließ der größte Theil der Jesuiten

diese Stadt. Die sechs Aurükgebttebenen er,

hk-k
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hielten gleich nach derEinnahme von Gustav

Adolph, dieErlaubniß , mit ihrem geistlichen

Kram hinziehen zu können, wohin ste wollten.

Ihre bisher imßesitz.gehabteJacodikirche wur?

de so gleich für den schwedischen Gottesdienst

bestimmt.

Riga sah sich Von den jesuitischen Stacheln

befreit, desto mehr mußte aber Dorpat> bei«

nah noch vier Jahr hindurch / von ihnen erdul«

den. Ihr Eifer wurde daselbst gegen die Lv«

theraner in der Stadt sowohl, als in der um«

liegenden Gegend desto heftiger, jemehr sie in

dem übrigen Liefiand verrohren hatten. Der

große Distrikt, der jetzigen Kirchspiele Marien«

bürg, Neuhausen und Pölwe wurde 1621 von

einem einzigen katholischen Priester Johann

Pam 0wski verwaltet. Dieser verklagte den

Dörptschen Prediger Kaspar Pegius, daß

er sich unterstanden habe, ein Kind in seinem

Sprengel zu' taufen. Für Schadloshaltung

«nd Strafe verlangte Pamowski von -dem Pa«

stor Pegius 500 Gulden. Doch derMagistrat

berief sich auf die freie Religionsübung der

Deutschen, und schüzte zugleich den PastorPe«

gius. Dies Beispie! allein zeigt die Gierigkeit

de»
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des römischen Klerus und den elendenkirchliches

Zustand auf dem Lande.

Alles moralische Gefühl würde durch jesuit

tische Grundsätze in Liefland vernichtet worden

seyn, wenn diese hier noch länger im Besitz der

Himmelreichsschlüssel geblieben wären. Agas

ließ sich von - solchen Neligionsdienern nicht er«

warten, die offenbare Mörder, sogar Vatermör«

der schüzten und vertheidigten! Einem kurlän«

dischen Edelmanns lebte sein Vater zu lange»

er befreite ihn daher aus dieser Zeittichkeit, in«

dem er ihm mitBeihülfe seines Bedientön t622

die Gurgel abschnitt. Dieser Vatermörder

Behr ging nach Polen, begab sich in den

Schutz der Jesuiten, bekannte sich zu ihrer

Religion jund erklärte: er habe seinen Vater

deswegen ermordet, weil er ein Lutheraner ge«

Wesen wäre. Einen Ketzer zu erwürgen, ist

immer in der jesuitischen Moral ein verdienst«

liches Werk gewesen. Um desto eher konnte

der Mörder Verzeihung hoffen. Ed erhielt siß

such und behielt zugleich seines Vaters Güter»

Aber die schändlichste BrandMatkNng bezeichnete,

diesen Abschaum der Menschheit in Yen Augen

jedes edeldenkenden Kmlanders.

Viertes D«ndchs„» K Enö^
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Endlich wurde den Jesuiten ihre lezte Quelle

in Liefland durch dieEinnahme von Dörpt 1625

verstopft. Es wurde ihnen sogar die Freude

versagt, die kostbaren Zierrathen der Mariens

kirche mitnehmen zu dürfen. — Nun erst

konnte ganz Liefland frohlocken, von diesen Vä-

tern der Gesellschaft Jesu, sich befreit zu sehen,

die bisher Insektenartig, so viele edle Säfte

ausgesogen hatten.

In denjenigen Gegenden, die nun in schwe-

dischen Besitz; waren, wurde sowohl auf dem

Lande als in den Städten der evangelische Got-

tesdienst wieder eingeführt, und die vertriebe-

nen Prediger.entweder zurük berufen, oder neue

Damit nichts von der jesuitischen Hefe zu-

rük und verstekt bleiben möchte, mußte Jo-

hann Rudbek, als ein schwedischer ortho-

doxer Geistlicher 1627 in Lieft Ehst, und Jn-

germannland eine allgemeine Kirchenvisitation

unternehmen, um sich von der Rechtgläubigkeit

der neuen Prediger zu überzeugen.

Gustav Adolph hatte schon 1622 den' rigi-

schen Obervastvr He rmann Sams0 n zum

Super-
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Superintendenten in Liefland erwählt, dadurch

erhielten die Landprediger eine vorzügliche Stü-

tze. Samson, dieser gelehrte Mann, war

schon lange der eifrigste Gegner der Jesuiten in

Riga gewesen. Keine List, keine Nachstellung

war vermögend ihn nachgiebiger gegen sie zu

machen.

Obgleich öiestand Noch Nicht völlig «ls eine

für Schweden gewonnene Provinz angesehen
Werden konnte; so sorgte doch Gustav Adolph

mit vielem Eifer dafür, daßKirchen und Schu-

len wieder hergestellt werden sollten.

Ehstland hatte schon lange einen eigenen

Superintendenten und auch ein eigenes Konsi-

storium in Reval. Der Titel des evangelischen

Bischofs in Reval war jezt verschwunden; da-

gegen erhielt der dasige Superintendent den Ti-

tel: Viceblfchof.

In Kurland erkielt die Kirchenverfassung

tiach Einführung der Regimentsftrmel diese

wichtige Veränderung, daß nun auch jezt dis

katholische Religion gleiche Rechte mit der Lu-

therischen erhielt. Jedem Edelmanns und

K » Guts-
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Gutsbesitzer stand es frei, sich zur katholischen

Religion zu bekennen und in seinem Gebiete

«ine katholische Kirche oder Kapelle erbauen Zu

Zassm.

4» Zustand der Bauern»

Bette und Ehste , ist in dieser Periode Weder

durch Geistesveredlung noch durch sittliches C)W

fühl der Menschheit eine Stuft näher gerükt

Morden; es war schon Glük, wenn derBaue?

sein thierisches Leben fristen konnte.

So Äuffallend der Anblik der Bauern auch

jezt noch jedem Fremden ist ; um ss viel mehr

Mußte dieser. Anblik Karln überraschen, der den

schwedischen Bauer, als den vorzüglichsten

MichsstMd schäzte , hier aber, in der Stütze

Bes Landes, einen verworfenen Leibeigenm

erblicken mußte»

Karl wünschte die der Bau-

EM zerbrochen 'zu sehen. Er machte daher dem

Lief- und ehstländischen Adel 1601 den Antrag,

den Bauew die Freiheit zu ertheilen; allein

>

" ' der
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der Adel widersezte sich dieser menschenfreundli-

chen Absicht. Karl konnte auch nicht seine For-

derung mit Gewalt unterstützen, weil er sezt

die Anhänglichkeit des Adels unumgänglich nö-

thig hatte. Als Sklave trat nun also auch der

Bauer in das siebzehnde Jahrhundert über,

und der schwache Freiheitsstrahl war auf immer

wieder verschwunden.

Die allesbelebende Frühlingssonne, die bei

federn Wesen neues Gefühl und neue Freude er-

wekt, verursacht nicht selten bei dem Lieft und

ehstländischen Bauer, statt derlubell'ieder, die

kläglichsten Litaneien um Brod. Menn anders

Geschöpfe im Frühlinge Ueberfluß an Nahrung

finden, so muß der Bauer oft mit dem schret-

lichsten Hunger kämpfen *). Aber nichts kömmt

dem Elende bei , welchem der Bauer 1601 bis

160 zausgesezt war. Die fürchterlichste Hun-

gersnoth fing l6or an ,
da aNes Sommerkom

und auch der mehrste Roggen erfroren war.

Das Wenige Eingeerndtete wurde ein Raub

.
K z der

») Dies geschah vorzüglich nsch zuvezt indenJah-

ren 1787, 1788, und in yerschiedenen Ge-

Mden Lich und Ehßwids.
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der Polen und Schweden. Drei Zahr dauerte

dieser Miswachs hintereinander, folglich

vergrößerte sich auch der dadurch entstehende

Mangel. Ausserordentlich kalce Winter und

sehr nasse Sommer waren Ursache dieses Mist

Wachses. — Um steh einenBegrif von dem da»

waligen Elende zu machen, so will ich einige

Data aus gleichzeitigenAugenzeugen *) anführen.

Bei eintretender Hungersnoth wurden die

im Lande befindlichen Kriegsleute eine neue

Plage für die Landesbewohner. Der Soldat,

der auch den Mangel bald spürte, nahm zu den

unmenschlichsten Handlungen seine Zuflucht,

UM durch Folterartige Zwangsmittel, die ver»

meinten heimlichen Schatze von Getraide und

dergleichen, vom Bauer zu erpressen. Fand

Man kein Getraide, so wurde das wenige Haus»

gerathe entwandt. So handelte Feind und

Freund. Der Bauer sogar seines Kessels be»

raubt, in welchem er bisher seine Speis, ge»

kocht hatte, war jezt genöthigt, Gras und Di»

sieln in hölzerne Tröge zu legen, glühende Stei»

ne

*) Nyenstedt; — Kurze Beschreib, was sich Ge-

dknkwürd. in Riga zugetragen .c. — Meyius.
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ne in' das Gsmisch von Gras und Wasser zy

werfen, und auf solche Art diese Masse durch

das Brühen geniesbarer zu machen. Aber da-

bei fehlte ihm sogar das einfachsteGewürz, das

Salz. Um das Schrekliche des Zustandes zu.

vermehren, gesellte steh hierzu cmc Pestartige

Krankheit. Dörfer und Gesinder wurdenMen-

schenleer ; an den Straßen lagen Sterbende

und Todte. Wölfe und Raben waren unver«

mögend, die vielen Todten zu verzehren. AK

les strömte nach Riga, um daselbst Unterhalt

zu finden. Der Magistrat daselbst suchte zwar

durch Unterstützung, das Elend einigermaßen

zu mindern, aber es war doch eine Unmöglich/

keit so viele Tausende zu sattigen.

Die Noth wurde im Lande endlich so groß,

daß Menschen noch mehr als Karaiben wurden.

Mehrere Beispiele werden angeführt, daß Aek

tern ihre Kinder und Kinder ihre Aeltern ver-

zehrten. Wahrscheinlich hatte derHunger schon

Wahnsinn erzeugt, da man zu solchen unnatür-

lichen Nahrungsmitteln seine Zuflucht nahm..

Zn Lemsal brannte eine Kate (kleines Haus)

ab, ein Schuster der darinne mit verbrannte,

K 4 wur-
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wurde, so viel noch von ihm übrig war, von

denHeißhungrigen verzehrt.

Viele nährten sich vom Aaas der Pferde

und anderer Thiere. Doch die Natur schau-

dert mehrere Beispiele anzuführen, noch mehr

aber, daß während diesen Qualen des Elends,

Fürsten ihre Ansprüche auf eine Krone nicht

fahren ließen, sondern noch mehr durch Krieg,

das Elend des Landes vermehrten.

Schon zu Anfang dieserHungersnoth i6ol

galt die Last Roggen yo bis ioo Thaler; die

Last Weizen izoThaler, eben so viel eine Last

Malz; eine Last Heringe »20 bis 125 Thaler.

Es war also unmöglich, daß der Bauer bei die-

sem ungeheuern Preise sein Leben durch Ankauf

fristen konnte. Es ist daher auch gar nicht un,

wahrscheinlich, daß nicht zo,ooo Menschen

durch Hunger sollten umgekommen seyn Nimmt

man nun noch oie Wvhlfeilheit des Jahrs 1600

hinzu ,
so konnte der Bauer auch bei der größ-

ten Erndte durch Verkauf das nicht ersparen,

AM sich nur ein Jahr nachher nothdürftig ernäh?

Ren zu können-Und denkt derhiesigeßauer wvhi an

die
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bis Zukunft? Sah er wohl -solche Schreckens,

tags voraus?

In dem vorhergenannten Jahre l6c)O galt

eine Tonne Roggen (2 Lovf) in Dörpt 1 polni,'

schen Gulden, folglich die Last 45 Gulden oder

ir H Thaler Ulberts ; eine Tonne Weizenmalz

! Gulden 7 Groschen; eine Tonne Gerstenmalz

25 poln. Groschen; l Tonne Haber poln.

Groschen; eine melkendeKuh 2 Gulden l5 Gr. 1

I Lispfund Butter ! Gulden u. f. ft^)

Wie groß ist also der beiderseitige Unters

schied und wie fürchterlich mußte die Theurung

den Mangel vermehren!

Ein unerwarteter Seegen des Himmels bet

glükte ibo4 Liefiand wieder, so, daß ein Loof

Roggen 12 polnische Groschen und bald nachher

deren nur sechst galt.

Außer des Religionszwanges empfand der

Bauer keine weitere Veränderung. Die Pe-

riode war zu kriegrisch, der Besitz von Liefiand

K 5 zu

*) Gadcbusch livländische lührbüchcr Jahr
1600 F. 9Z.
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zu ungewiß, daß selbst Gustav Adolph zur Ver-

edlung der Letten und Ehsten nichts unterneh-

men konnte. Die Leztern in Ehstland, hatten

noch den Vortheil, daß sie keinem Religions-

zwange ausgesezt waren« Allein auch die Re-

ltgioneveränderung war dem Bauergleichgültig;

er kannte kein System, ihm war es also einer-

lei, wer sich die Mühe geben wollte, für das

Heil seiner Seele zu sorgen.

5. Der Handel.

aus den angezeigten Kriegsbegebenheit
ten läßt sichs ersehen, daß bei solchen Vorfäl-

len, so wohl der innre, als äußere Handel, lei-

den mußte. So lange Riga in polnischen Hän-

den war, so lange war auch der Handel dieser

Sradt immerneuen Gefahren ausgesezt. Schwe-

dens Interesse mußte es seyn, sich dieser Stadt

zu bemächtigen. Was Belagerungen und an-

dereVersuche nicht vermochten, das sollte durch

Abschneidung der ersten Hülftquellen geschehen,

von welche» die Existenz von Riga eigentlich

abhing.

Der
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Der rigische Meerbusen war 1602 mit

schwedischen Schiffen bedekt, welche jede Absuhr

und Zufuhr/ von und nach Riga, hemmen

sollten. Jeder Handel von Schweden aus,

war nach Riga und Kurland untersagt. Hol,

länoex und Lübecker mußten, wenn sie nach

Riga wollten, denen in den rigischen Gewässern

kreuzenden Schweden einen starken Zoll erlegen.

Es beschlossen daher 1604 mehrere Hansastädte

den beinahe völlig zernichteten Bund wieder zu

erneuern, den Handel in der Ostsee zu sichern

und aufrecht zu erhallen, und selbst nach Ruû

land wieder herzustellen.

Riga , Pernau und Dörpt waren Mitgei

Nossen dieses neuen Bundes. Aber diese Verl

bindung vermochte wenig. Ohne Unterschied

wurden alle Städte und Nationen, die nach

Riga handelten, von den Schweden feindlich

behandelt. Auf diese Art wurden »605 fünf

und zwanzig holländische Schiffe von der schwe,

dischen Kriegsflotte weggenommen, und nach

Pernau aufgebracht.

.Polen war unvermögend sich in der Ostsee

denSchweden entgegen zu stellen, um dadurch

dem
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dem rigischen Handel mehr Sicherheit zu ver-

schaffen. In der sichern Hofnung, daßKarl IX

doch noch einmal Herr von Riga werden würde,

suchte er diese Stadt i6c>B durch die ertheilte

freie Fahrt mehr für sich zu gewinnen. Doch

sollten die Schisse die nach Riga wollten, in

Dünamünde, das damals in schwedischen Han«

den war, einen Zoll entrichten. Der Handel

nach Riga wurde zwar dadurch gesicherter, aber

doch nicht freier; auch war der Erfolg anders,

«ls Karl ihn erwartet hatte.

Därmemark nahm sich bei dem entstandenen

Kriege mit Schweden i6lo des ostseeischen

Handels an. Vermittelst einer Flotts wurden

die nach Riga seegeluden und von da abgehen«
den Schisse gedekt.

Während des Friedens zwischen Schweden

und Rußland ging der Handel nach dem leztern

Reiche über Narwa. Dorpat litt dadurch sehr

am Stapel und am Zolle, besonders da wenig

Waaren über Riga zu erhalten waren.

Auch von polnischer Seite wurde der innre

Landhandel mit Rußland gehemmt. Vorzug«

lich
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lich wurde iu-Dvrpt !6iz 'verSsteN/ daß kein

Getraide von den Bauer» und dem Adel nach

Rußland geführt werden sollte. Mach mannig,

faltigen Klagen der Stadt Dvrpst, wegen des

im Lande sich ausbreitenden Schleichhandels,

erhielt diese Stadt von Sigismund M das aus,

schließlich« Recht, daß sie aLein die Niederlage,

aller Kaufn?annswaaren, die nach Rußland

gingen, seyn sollte. Auch sollte keine andere

Straße nach Rußland führen, als die durch

Dorpat. Dadurch erhielt zwar diese Stadt ei,

nige Vortheile, sie waren aber nicht von langer

Dauer.
'

' '

Durch den zwischen Schweden und Ruß,

land geschlossenen Frieden zu Stolbowa,

wurde der unterbrochene Handel über Narwa,

wieder hergestellt. Dörpt Mußte darunter wie-

der leiden, so, daß der daselbst geöfnets Hans

delskanal, sich wieder nach Narwa zog. Zu»

folge dieses Friedens konnten Schweden und

Deutsche aus Reval und NarwaHandelshauser

in Nowogrod, Moskau und Pleskau errichten.

Eben so auch die Rüssen in Reval, Wiburg

und Stockholm.

Der
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Der immer mehr und mehr sich

de Handel der Holländer untergrub die schwae

chen Säulen des Hansabundes völlig. Auch

der in Deutschtand ausgebrochene dreißigjährige

Krieg trug zur Haupterschütterung dieses Bum

des vieles bei, so, daß er jezt seinem Sturze

nahe war. Auch dieS hatte auf den ganzen lieft

ländischen Handel einen großen Einfluß, weil

dadurch manche Fesseln gelößt wurden.

Chronologische Uebersicht der siebenden

Periode.

i6oo Liefland wird der Schauplatz der Feindstt

ligkeiten zwischen dem Herzog Karl und

Sigismund 111. Wechselseitiges Glük.

Pernau und Dörpt kommen in KarlS

Hände und die Schweden streifen schon

bis an die Düna. — Vom Anfang deS

Novembers bis

l gegen Ostern dauert 'einer der strengsten

Winter- Die Folge ist, Theurung und

Hunger. Fortgesezte schwedische Erobe,

runt
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rungen. Karls vergebliche Belagerung

von Riga. In eigener Perlon führt Sit

gismuno Truppen nach Liefiand.

1602 KarlsKriegsglück Wird wankend. Fellin

geht nebst mehrern Schlössern wieder ver-

tohren.

z Auch Dörpt wird wieder von den Polen

erobert. Pest und Hunger wüthen im

höchsten Grade.

4 Karl, jezt wirklicher König von Schwer

den. —. Schwedischer Verlust bei Weist

sinstein. Zernichtuug des Severinischen

Kontrakts in Riga. Anfang M Trauer»

sviets der Dmetri.

5 Unglükliche Schlacht bei Kirchholm.

Wre de stirbt für seinen König, und der

Zar Gudonow endigt aus Verzweiflung

sein Leben.

6 Polnische Unruhen verschaffen Karl IX

Erholung. Tragisches Ende des ersten

Dmetri.

7 Schwache Fortsetzung desKriegs zwischen

Polen
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Polen und Schweden in Liefland. Zwei«

ter Dmetri.

i6oZ Dünamünde und Kokenhausen werden

von den Schweden erobert, der lezte Ort

geht aber wieder verlohren.

9 Pernan und Dünamünde kommen wie-

der in polnische Gewalt. Zum Beistand

des Zaren Schuiski gegen die Polen und

Dmetri, marschiren Schweden nach Ruß-

land.

?o Jakob de la Gardie in Moskau. Vier

Comvetenten machen Ansprüche auf die

russische. Krone. Scheinruhe in

Liefiand.

Ii Der zwischen Därmemark und Schweden

entstandene Krieg verbreitet sich auch nach

Liefiand. Ossel leidet darunter. De la

Gardie nimmtNovsgrod in Besitz. Kurze

Rolls des dritten Dmetri. Tod Karls IX

Gustav Adolph.

Z2Stillstand der Waffen in Liefiand zwi-

schen Polen Und Schweden. Die Insel

Oesel wird dagegen von den Schweden

ausgeplündert. '
ä6iz
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Därmemark schließt mit Schweden einen

Frieden» Der vierteDmetri wird gehengt;

Wichaila Feoderowitsch Romanow wird

Zar, dadurch wird das bisherige Trauers

spiel geendigt. Die zum Beistand mach

Rußland gekommenen Schweden werden

nun als Feinde behandelt. AuchEhstland

wird feindlich angefallen.

»4 Bei Novogrod besiegt de la Gardie die

Russen. Gustav Aoolph wohnt selbst

einem Feldzuge in Rußland Mit bei»

15 Ein schwerer Eisgang droht der Stadt

Riga den Untergang. Der Herzog von

Kurland Wilhelm läßt die Gebrüder von

Nolden in Mitau todtschlagen.

16 Nach Endigung des Waffenstillstandes

gehen die Feindseligkeiten zwischen Gustav

Adolph und Sigismund Ul in LiefianV

wieder an.

5? Friede zwischen Schweben Und Rußland

zu Stolbowa. Gustav erhält daher

freie Hand stine vereinigte Macht gegen

Polen zn wenden. Gustavs Krönung»

in Kurland«



»6tzz Auch zwischen Polen und Nußland wirs

ein vorläufiger Miede geschlossen« Die zn

Prag aus demSchloßfenster herausgewor-

fenen Äärhe Slam ata, Martinitz

«Nd FabriciuS Platter, erschüttern

durch ihren Fall ganz Deutschland dreißig

Jahr hindurch. Auch auf Liefiand hat

dieser Vorfall in der Folge Einfluß.

»9 Jesuitische Industrie aller Art in Dörpt

und auf dem Lande.

Ko Gustav Adolphs größere Zurüstungen,
die bisherigen Unternehmungen in Lieft

land mit mehr Nachdruk zu unterstützen.

2l Riga wird von Gustav Adolph

erobert. Auch Mitau kommt in schwer

dische Gewalt, geht aber im folgenden

Jahre wieder verlohren.

Nach einigen kleinen Eroberungen wird

in Llefiand ein Stillstand geschlossen. Da-

gegen aber versucht Sigismund

»z den Krieg unmittelbar nach Schweden

zu spielen. Gustav ist. vor Danzig, ws



M den Auslauf polnischen Flotte vett.

hindert.

Z624 Zn yiHand ruhen zwar dieWaffen, da-

gegW wüthetHunger MdDest. Richelieu.

25 Gustav erscheint, da der Friede'mit Po-

len nicht zu Stande kommt, mit verstärk-

ter Macht in Liefiand. Mehrere Schlös-

ser nebst Dorpat werden erobert. Auch

in Aurland sind die schwedischen Waffen

gluklich.

26 Der littauische Großfeldherr Leo Sapieha

wird von Gustav bei Seiburg völlig ge-

schlagen. Der Hauptschauplatz des Krie-

ges wird nach Preußen verlegt. An Lieft

land fallen nur Streifereien vor. Chri -

stina wird geboren.

27 Krieg in Preußen. Gustav ist daselbst

in öfterer Lebensgefahr. Auch Liefiand

ist nicht von kriegrischen Auftritten frei.

Erste schwedische Kirchenvisitation in Lieft

land.

28 Der mislungene Versuch, einen Frieden

zu schließen, kommt doch

L 2 1629



,629 bei dem Dorfe Altmark kn West»

Preußen auf sechs Hahr zn Stande.

Zufolge dieses sechsjährige» Waffenstill-
standes behält Gustav Aöolph vorlaufiS

Alles, was er bisher in Liefland er,hert

H«ttt»
'

....

Achte



Achte Periode.

WomWmarkjschen Stillstands bis zum

Ollvischm Frieden, vom 1629 bis

,660.
'

-

Z. Begebenheiten bis zum Stunidörfischetz

Waffenstillstände.

Ringern verläßt m«n einen Helden, dessen?

rastloses Streben, schon zu Anfang der Lauft

bahn, die einzigeAufmerksamkeit auf sich zieht.

Auch am Ziel derselben muß er beobachtet wers

Gn, nm ihm unsere ganze Hochachtung M

schenken. Gustav Adolph ist es, dieser Held!

Zn Jahrhunderten werden Nationen nur ein«

mal mit einem solchen Fürsten beglükt. Ihm

wollen wir. noch einige Augenblicke widmen,

L z «nd
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und dann vom Trauerfelde Sek Lützen, ' weh«

Muthsvoll nach Liefland zurücke kehren.

Deutschland blutete an seinen edelsten Glie-

dern. Fanatismus schwang daselbst die ver-

heerende Kackei. Intoleranz errichtete Schei-

terhaufen und alle Furien der Despotie und des

thronten in mancherlei Gestalt,

bald als Hesult, Pfaff und Generals um Mens

schenrechte und gesunde Vernunft, vWgwieder

zu zernichten. Religion und Gerechtigkeitslie-

Meriefen diesen Helden aus Norden nach Deutsch«

land
,.um einem unterdrüktey Meile dieses Lans

des,
alsRetter, Hülfe undOeistand zu leisten«

Gustav besiegte alle Gegeneinwendungen

einiger Schweden, die nur in Ansehung dieses

Krieges nach Kaufmannsart rechneten; Man

stellte ihm die Unmöglichkeit vor., die Kriegs-

Unkosten zu bestreiten; ferner , die große Macht

des Kaisers könnte alsdann für Schweden selbst

fürchterlich werden
,

wenn man durch den er-

sten Angrif diesen furchtbaren Feind reize.

Gustav erwiederte den sämtlichen Ständen;

wIH kenne des Kriegs Beschwerde ttnne selbst

.
"

wein
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Wein jetziges Vorhaben. Ich habe eS geprüft.

Keine Macht, auch nicht Oestreichs Krieger sott

len mich davon zurük halten. Unterorükte und

Hülflose deutsche Fürsten erwarten mich. Ich

führe Schweden an, Schweden, deren Muth

nicht durch raubsüchtige Begierde entflammt

wird. Sie fechten für gleiche Grundsätze, wie

ich. Die Oestreicher sind furchtbar durch ihre

Mißhandlungen; meine Schweden sollen es

durch Mäßigung seyn. Nie soll es meinen

Truppen an Unterhalt mangeln. Zm Nothfall

ist Schweden noch reich genug, ihn selbst zu

liefern. — Ist es Gottes Wille, daß ich für

das Vaterland und für die vertheidigte Freiheit

anderer Menschen sterben soll, so soll es mit

willigem Herzen geschehen. Ich bin überzeugt,

daß die Fürsehung nach meinem Tode meine

Unterthanen beschützen wird. Auch bin ich ge<

wiß, die Senatoren werden mein Volk so wie

weine Tochter lieben. Allgemeine Vaterlands«

liebe wird Jeden beseelen und jede Pflicht wirb

auch nach meinem Tode noch so ausgeübt wer«

den, als Mnn ich selbst sie beföhle." »)

L 4 Thrät'

») I.occemüs Kik. Bvec. Vlll. x. 56z et«.
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Thränen der Reichsräthe, zeugten von der

Bereitwilligkeit alles zu genehmigen, was ihr

König wünschte. Allgemeiner Emhusiamus,

Alles für denKönig aufzuopfern, durchglühte

nun nach dieser Rede jedes Herz vom Reichs«

rath an bis zum geringsten Schweden.

Gustav brauchte wenig Zeit zu seiner Aus«

rüstung. Seine Armee war geübt. In Nuë

land
, Liefland, Preußen undPolen hatten die

Schweden ihre taktischen Fertigkeiten zu lernen

und zu zeigen, Gelegenheit gehabt. Noch

mehr aber als alles dies
, war die Liebe der Ar«

wee zu ihrem Gustav und einestrenge aberweise

Kriegsjucht.

Am 24. Junius i6zO landete Gustav mit

!5,0Q0 Mann inPommern. Orenstjerna führ«

te ihm noch aus Preußen etwa ic»,oooMann

und Horn aus Liefland auch einige Truppen zu.

Mit dieser geringen Macht stellte sich Gustav

dem zur Riesengröße angewachsenen östreichl«

schen Heere entgegen. Wie ein Vergstrom

durchbrach er dessen Dämme. Pommern und

die Brandenburgischen Länder lagen bald im

Rücken. Bei Leipzig schlug er den Kriegs^

fahr«
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fahrnelt-iaSer grausamen Zerstörer Magdeburg»

den General Tilty. Franken, die Rheinge-

genden, Schwaben und Baiern kamen in Gu-

stavs Gewalt. Uebera» begleitete ihn derSteg

mit wenigem Verluste.

Neue Kriegsscenen riefen ihn nach Sachse«

zurük. Wallenstein war daselbst fein großer

Gegner, so wie er es schon vorher bei Nürn-

berg gewesen war. Bei Lützen kam es dek

6. Nov. i6z2 zwischen Gustav Adolph und dem

Erbherrn der nördlichen Meere *) zu einem ent-

scheidenden Treffen.

Fürchterlich war die Schlacht. Schon beim

Anfange derselben wurde der unvergeßliche Held

von denArmen des Todes umschlungen. Gu-

stav genoß nicht Evaminondas Mük, noch vor

seinem Scheiden, das Victoria der Seinigen

zu hören. Ungewiß ist man über die Art seine»

Todes. Bon Vielen wird er einem unmenschs

lichen Gkucheknoroe zugeschrieben **). Doch

L 5 kein

*) Ss ttarmte sich Wallenstein.

**) Allgemein wird der Herzog Albert vm

Lkuenburg als der dukWuchtigeßösewicht
dikstt
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kein Geschichtschreiber hat mehrals Muthmaßun-

gen liefern können. Allein, wer kennt nicht

Gustavs Kühnheit jeder Gefahr entgegen zu

eilen und sich derselben auszusetzen? Wel-

cher Talisman tonnte ihn für Kugeln sichern,

da er schon in Preußen die traurige Erfahrung

an sich gemacht hatte, daß auch Kugeln sogar

für Könige können gegossen werden? Genug,

Gustav fiel, es sey durch eine mördrische oder

feindliche Kugel. Sein Tod verminderte den

Wuth der Schweden nicht; er stieg vielmehr

von der ersten Bestürzung bis zur höchsten Ver-

zweiflung, Wallenstein wurde geschlagen.

Theuer war dieser Sieg erkauft. KeinFroh-

locken ertönte auf dem erkämpften Wahlplatze.

Gustao war nicht Mehr. Die schwedische Ar-

mee weinte, die verbundenen protestantischen

Fmsten Zitterten, Schweden war in den tief-

ste«

' dieser schwarzen That angesehen, oder baß er

doch darum gewußt habe: andere nenne» de»

eigentlichen Mörder den Obrisml Falken,

derg. Man vergleiche hier kulcMoik com-

wentsr cle Keb Svec. IV F.6z, besonders
Kikenkolz! ttiltoirs <!« Lult» ere.
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Ben Schmerz versunken , und Liefland sah sich

wieder verwaist. — Doch die schwedischen

Truppen hatten noch erfahrne Generale, auf

welchen ein Theil von Gustav Adolphs Geist

ruhte, vorzüglich einen Herzog Bernhard

von Waimar, -- und Schweden besaß ei»

nen Orenstjerna. Auf diese beruhte nun

Alles um das zu vollenden , wasGustavs großer

Geist entworfen hatte.

Doch jezt kehren wir nach Liefland zurük,

Fortdauernde Schlachten und Kriegsgetümmel

jiollen unsere Erzählung nicht unterbrechen, da

sie blos für einen attdern Gegenstand gehören.

Nach einer drG fast immer

fortwährenden Kriegsunruhe, nach ausgestan-

denenVerwüstungen des Hungers und derPest,

fängt Liefland durch die erhaltene Ruhe einiger-

maßen an, sich wieder zu erholen. Auf einige

Zeit isolirt, hängt es wenigervon ausländischen

Zstebenbegebenheiten, als es in den vorigen Pcs
rissen geschehen war, ab.

Dagegen aber knüpft sich Liefland mit seiner

innern Verfassung desto fester an das Reich,
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welches durch das Schwerdt sich dies Land er-

Wörden hatte.

Mitten im Geräusch der Waffen sezte Gu-

stav das angefangene Werk zur innern Verbeft

serung Lieflands fort. Vorzüglich aber nahm

er Rüksicht auf die beßre Einrichtung der Ge-

rechligkeitsgflege. Es war um so viel nöthiger

die polnischen Unordnungen, durch schwedische

Genauigkeit zu verdrängen, wenn das Land

sich schneller wieder erholen sollte.

Aber nicht blos Gerechtigkeitsliebe suchte

Gustav herzustellen
,

er wollte auch künftig auf

den Verstand wirken. Dazu war eine beßre

Erziehung nöthig. Arten von.Normslfchulen

wurden errichtet, sogar eineAkademie gestiftet *)

um dadurch den ersten wissenschaftlichen Keim

in den bisher unkultivirtsn lieflänHischon,Bobm
zu verpflanzen.

Die näher? Ausführung jeder Verbesserung

war dem Generalgouverneur von Lief- Ehst-

und

*) Ausführlicher wird unten Abfch. v Num. 5

von der Einrichtung dieser Akademie gehandelt.
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M!d Zngermannland Johann Skytte

überlassen, ddet vielmehr , dieser große Mann

entwarf von jeder Sache die Liefiand betraf den

Plan, und GUftas brauchte ihn Nur zu bestä-

tigen.

Des Gstteralgouverneurs gsnZes Bestreben,

war dahin gerichtet, diese verwüsteten Provin-

zen in einen bessern Zustand wieder zu versetzen.

Aber bei aller seiner Schonung wußte er doch

Sem Lande beschwerlich fällen, da er schon auf

den Verlauf des Waffenstillstandes Rüksicht

Nahm, um Liefiand in denjenigen Werchcidtt

gUNgsstand zu setzen, der nsthig war, es als-

dann zu behaupten, wenn andere Umstände es

erforderten.

Wenig Trnppen waren in Liefland; alles

war nach Deutschland gezogen, folglich mußten

die Lieflänöer das' selbst leisten, was ihre Be-

schützer hätten.' thun sollen»

Friede war also wohl äußerlich, aber im

Innern! genoß manj doch dessen Früchte noch

nicht völlig. Die entkräfteten Bauern mußten

Festungen s bauen und! wiederj herstellen! helfen

«nd der Adel würd» angehalten die dazu erfor-

dert
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derlichen Materialien und andere Unkosten Hers

bei zu schaffen» Blos die Hofnung einer glük-

kichern Zukunft, mußte Arbeit und Abgaben er-

leiDerm

Während den langen Kriegsunruhen waren

viele Unordnungen Zei Besetzung der Güter vor«

gegangen. Viele waren aus ihren Besitzungen

mit Gewalt vertrieben worden, andere hatten

sich dieselben zugeeignet, so wie Kabale und

List den Besitz entweder bestimmte oder Vernichs

tete. — Stephans Gesinnung gegen den Adel

kennen wir schon. Es ist dem Söuverain,

wenn er Despot seyn will, sehr leicht, feine

Domamen zu vermehren. Ursache des Rechts

kann immer gefunden werden. Unter Sigis-

munds Regierung waren dergleichen Gewalt-

thätigkeiten zwar auch ausgeübt worden, aber

doch nicht so häufig, oder doch vielleicht ohn«

Vorwissen des Königs.

Viele adliche Familien baten um Restitution

ihrer Güter, und Vielen wurde auch ihr Ge-

such unter der neuen schwedischen Regierung

gewährt. Verlohrne Dokumente konnten durch

Zeugen ersezt werden. Der Adel genoß also

neue Vortheile.
E«



Es war bekannt, daß Liestand reich an Do-

Mainen war. Aber, die jezt von Schweden in

Besitz genommenenGüter, waren größtentheilS

verwüstet , so
, daß dieselben nicht so viel liefern

konnten, als für den geringen Militair- und

Civil»Etat hinreichend war. Die Krone hatte

also von ihren Domamen keinen Vortheil. Es

wurden daher Viele verschenkt, oder erblich ve«

lehnt, mit dem Beding: daß sie in einer bes

stimmten Zeit wieder angebaut werden sollten.

— Nur.war es Schade! daß die neuen Leh-

ne und auch die erledigten nach dem N 0 rkiöl

pingischen Reichs tagZschluß von 1604

verlehnt wurden, welches den alten Pri-

vilegien, besonders dem von August

ganz zuwider war Man kannte diese Art

. , ,
.

Lehne

*) Der Hauptinhalt dieses Norkiop. Beschlusses

war: i) Kein geschenktes oder Lehnauch

ohne Vorwissett des- Königs verkauft oder

pfändet werden. 2) Die Krone hat das Nähe-

recht, z) Sind keine männliche Leibeserbett

da, so fallt es der Krone anheim. 4) Die

Töchter haben keinen Antheil an dem Erbe,

sondern erhalten nur eitten von der Obrigkeit

bestimmten BrautOatz. S. Dali» Geschieht,
des Mchs Schwedm Th. II!. 8.11. S. 41z-
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Lehne nicht, um zu widersprechen, oder viel-

mehr, man widersprach nicht, «M nurein Lehn

wieder zu erhalten.

Christina, Gustavs Tochter, erst sechs

Zahr alt war jezt Beherrscherinn der schwedi-

schen Staaten. Während ihrer Minderjährig-

keit verwalteten fünfßeichsräthe die Regierung.

Gabriel Gustav Orenstjerna war der

Präses, aber der Kanzler Axe! Oxenstjer-

na war derjenige Reichsrath, der durch sein

Genie fast das Ganze allein dirigirte. Die

ganze auswärtige Regierung lag auf seinen

Schultern. Auch in Schweden mußte er wirk»

farn seyn. DeM schlauen Richelieu zeigte er

Sie Nothwendigkeit, daß die versprochenen

Subsidien von einer Million Livres ausgezahlt

werden mußten» Zugleich mußte er auch für

die Armee in Deutschland sorgen, sogar neue

Operationsplane entwerfM, um die errungene

Ehre der schwedischen Mtion ferner zu behau-

pten. Welch ein weites Feld skr einen einzi-

gen Mann!

Wenn Kabale Und niedrige Hinterlist einen

großen Minister bezeichnet/ so war es Orenst-

jerna



jerna nicht; dagegen aber, wenn kaltblütiger

Scharfsinn, mit einer rastlosen Thätigkeit einen

Rang und Verdienst erwerben, so verdient

Orenstjerna in seinemZeitalter der erste Staats-

minister genanntzu werden. Er und Richelieu

hatten Deutschland in der Wage; Richelieu

wog mit italiänischem Eigennutze, O.r e nstjer t

na aber, mit schwedischer Genauigkeit. Zu

den Regierungsgeschäften gesellte sich noch die-

ses , daß er für die Erziehung der jungen Köni-

gin sorgte, sie bestimmte, und selbst thätigen

Antheil mit daran nahm. Christina bleibt in-

deß ans unsenn Gesichtskreise entfernt, bis sie

durch ThsiMehwung an der Regierung, unsere

größere Aufmerksamkeit erfordert.

Orenstjerna war unschuldig an dem

großen Verluste, den die Schweden 1634 bei

Nördlingen erhielten. Diese Niederlage schien

alles bisherige Glük wieder niederzureißen.

Die Folgen davon konnte nicht blos Schweden

sondern auch Liefiand empfinden. Besonders

mußte das Leztere befürchten , daß durch diesen

Verlust diePolen desto mehr aufgemuntert wür-

den, ihre Ansprüche aufLiefland mit kühnerm

Vintes Hänichen. M Muthe
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Muthe zu erneuern. — Doch diese Niederla-

ge hatte keine andere Folgen, als den Verlust

Baierns und Schwabens.

Zn Liefland blieb es ruhig. Zeder suchte

seine verwüsteten Güter wieder herzustellen.

Doch die in den Kriege entstandenen Abgaben

blieben noch immer eine drückende Last für das

Land. Die Ursache war: Gustav hatte fast

alle Domainett schwedischen Grafen und Freu

Herrn geschenkt, weil er sie nicht für fo wichtig

hielt, als sie es in der That waren. Und wäh-

rend Christinens Minderjährigkeit wurden die

übrigen ebenfals verlehnt oder verschenkt, so,

daß um diese Zeit dieHälfte von Liefiand au<

Grafschaften und Baronaten bestand.

Zwar sollten solche Grafschaften und Bars»

Nate, die in ihren Bezirk befindlichen Städte

und Schlösser, in dem gehörigen Vertheidi-

gungsstand erhalten, und den Besatzungen mit

Lebensmitteln beistehen; allein es wurde nicht

so ausgeführt, als es vorgeschrieben war, und

die dadurch entstandene Lücke fiel auf den übri-

gen liefiändischen Adel, welcher sie ausfüllen

wußte.

Abga-
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Abgaben, die solche große Güter mit hätt

ten entrichten sollen, mußten nicht selten aIS

eine freiwillige Beisteuer erbettelt werben. Da»

durch entstanden schon vorläufige Klagen, Vis

endlich zur Reduktion Anlaß gaben, wo ohne

Unterschied, der Schuldige mit dem Unschuld»»

gen, leiden mußte.

Der Adel wünschte schon 16Z4 sich in einen

Körper fester zu vereinigen, um dadurch mehr

wirken zu können. Man schikte deshalb Depm

tirre nach Stokholm, die um diese Bewilligung

«nsuchen und zugleich um Bestätigung oer Pri-

vilegien und Gürherbesitzlmgen bitten mußten.

Das Lezrere wurde gewährt; in Ansehung deS

Ritterschaftvereins aber, wurde der Adel bis

zur Majorennität der Königinn, sich zu gedul-

den, verwiesen.

AndereBeschwerden wnrden theils erwogen,

theils bis auf die Zukunft ausgesezt.

Unter andern drükte das Land die Stati-

on, welche jezt geliefert werden mußte. Diefß

Abgabe von Korn und Heu war während dem

innern Kriege entstanden; aber nach dem Still-

Ms stand»
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liefert werden»

Sonst Sestandm die bestimmten Abgaben

von den Gütern darinne, daß von 15 Haken

ein Roßdienst gestellt wurde; die hinzugekom-

mene Station fand man zu drükend und flehte

deshalb um Abstellung derselben. Daman aber

deswegen kein Gehör fand, so bat der Adel:

diese neue Abgabe zum wenigsten fest zu bestim-

men, damit sie nicht immer willkührlich möchte

eingefordert werden. Dies geschah; und diese

Station blieb nachher das Maas der bestimm-

ten Naturallieferungen.

Noch war Liefiand für Schweden nicht völ-

lig gesichert. Der Altmarkische Wassenstillstand

ging zu Ende. Man wünschte ihn von schwe-

discher Seite verlängert zu sehen. Wladis-

law hingegen, der seinem Vater Sigismund

auf dem polnischen Throne gefolgt war, suchte

wit eben der Hartnäckigkeit wie sein Vater,

sein vermeintes Erbreich Schweden, nebst Lief-

Md Ehstlauo wieder zu erkämpfen. Er wollte

daher nichts von friedlichen Vorschlägen oder

Hon einem VerlangMen Waffenstillstände wissen.

Was
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Was Frankreich, Englang/ Holland

Brandenburg durch ihre Vermittlung nicht gleich

bewirken konnten, das bewerkstelligte wieder

Orenstjerna. Er ließ ausDeutschland Truppen

nach Preußen ziehen, um den angefangenen

Unterhandlungen mehr Nachdruk zu geben.

Liefiand war indeß mit wenigen Truppen

besezt. Dies benuzten die Polen nach Ablauf

des Stillstandes. Der littauische Großfeldherr

Radziwil ging i6ZS über die Düna; das von

Truppen entblößte Land wurde durchstreift und

ausgeplündert.

Endlich sah sich doch Wladislaw genö-

thigt friedfertigere Gesinnungen anzunehmen,

da die Republik Polen durch die bisher mit den

Russen und Türken geführten Kriege und durch

eine herrschende Pest ganz entkräftet war, die

Ansprüche ihres Königs zu unterstützen. Zu

Stumsdorf, nahe bei Stum inPreußen,

wurde nun aufs Neue 16z5 den 12. Sept. ein

sechs und zwanzigjähriger Waffen-

stillstand geschlossen. Dieser Stillstand war

zwar kein ewiger Friede, aber doch beinah

für eine Generation hinreichend, künftige ruhi-

M Z gere
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gere Tage zu träumen, wenn man sich ihn, als

«ollig erfüllt, dachte.

Zu diesem Stillstande verlohr zwar Schwes

den die Besitzungen inPreußen , dagegen aber

wurde auch Liefiand zum fortdauernden Besitz

diese Zeit über anerkannt. Jezt empfand man

»N Schweden, wie weislich Gustav Adolph ge-

handelt hatte, da er den Kriegsschauplatz 1626

nach Preußen verlegt und daselbst auch Erobe-

rungen gemacht hatte. Jene Besitzungen konnt

ten daher auch leichter wiederzurükgegeben wer-

den, um doch den Polen eine scheinbare Vergüt

tigung bei diesem Stillstande angedeihen zu

lassen; Und Liefiand konnte nun auch viel

leichter in jeder Bedingung behauptet werden.

Seit 1561 hatte Liefiand keinen so langen

Zeitpunkt deS Friedens genossen, als den jetzt»

gen, dem man Freudenvoll entgegen eilte.

Doppelt mußte man sich über die Zukunft freu-

en, da auf so viele ausgestandene Schreckens-

tage, nun Tage der glücklichsten Ruhe zu er-

warten waren.

ZI. lief-



-11. jiefland unter der Regierung der Koni«

gin Christina.

war Christina durch ihre Geburt; er-

haben durch das Charakteristische ihrer Eigen-

schaften ; aber noch merkwürdiger würde sie in

den Augen der Nachwelt erscheinen, wenn sie

nicht durch gewaltsame Unterdrückung der Weib?

lichen Milde, sich zur ernsthaftem Beschäfti-

gung des Mannes hätte empor schwingen müs-

sen. DieNatur hatte sie zum Weibe bestimmt,

ihre Erzieher aber formten aus ihr einen un-

vollkommenen Mann.

Prinzen und Prinzessinnen haben größten-

teils das Unglük, daß sie sich der äussern Form

vach anders zeigen müssen, als ihr Tempera-

ment und jugendlicher Frohsinn es verlangt.
Dies Schiksal traf Christinen doppelt.

Die Reichsrathe bestimmten ihre ganze Er-

ziehung. Der Entwurf dazu war im Ganzen

Wohlmeinend, aus ihr eine eifrige Verehrerin

der protestantischen Religion und eine mit wis-

senschaftlichen Kenntnissen versehene Königinn

zu bilden. Doch dieser Entwurf wurde nicht

M 4 völlig
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völlig so ausgeführt, als man ihn vorgeschrie-

ben hatte. Der ernsthafte Orenstjerna freute

sich, die zehnjährige Königinn in den Geheim-

nissen der Staatskunst unterrichten zu können,

und ihre Aufmerksamkeit ließ ihn vermuthen,

baß Gustavs Geist bei ihr zur frühern Reife,

als gewöhnlich, gelangen würde. — Zm acht-

zehnden Zahre las sie den Thucidides und

Polybius in der Originalsprache und schrieb

lateinische Briefe. Besser wäre es freilich ge-

wesen, sagt d'Alembert *), wenn man sie die

Menschen, statt der griechischen Schriftsteller,

hätte kennen gelehrt. Aber wahrscheinlich woll-

te sie durch diese Talente den Mangel der weibs

liehen Grazie ersetzen, welche die Natur nicht

zu reichlich über sie ausgeschüttet hatte.

Eine so gelehrte Königinn mußte natürlich

auch in ihrem achtzehnden Jahre fähig seyn,

dasStaatsrnder selbst führen zu können, da sie

zugleich seit zwei Jahren den Berathschlagun-

gen des Senats mit beigewohnt hatte. Sie

wurde

*) In seinen KleZ-mzes äs littsrsmre st ü'M«

Äoire «tc.
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wurde also 1644 souverainsKöniginnvonSchweL

den, und Beherrscherinn von Liefland.

Dies Wenige aus ihrer Biographie ist Hinz

lanzlich sie als Beherrscherinn von Liefland kern

nen zu lernen.

Doch wir müssen in den Begebenheiten

Lieflands selbst etwas wieder zurücke kehren,

um den Faden der Geschichte wieder an den

Stumdorfischen Stillstand anzuknüpfen.

Ohngeachtet Liefland noch nicht durch einen,

feierlichen Frieden war völlig an Schweden ab-

getreten worden, so glaubte doch dies Reich jezt

im ewigen Besitze dieses Landes zu bleiben..

Daher wurde Alles nach dem Schlüsse dieses

Waffenstillstandes angewandt, um Liefland in

den.besten Vertheidigungsstand zu setzen.

Es wurde daher i6z6 ein Plan gemacht/
alle überflüssige Schlösser und die Befestigungen
kleiner Städte mitten im Lande, die eigentlich

nicht zur wahren Vertheidigung dienen konnten,

zu dsmoliren; dagegen aber die Grenzörter des

sio besser zu. befestigen.

M 5 Auf
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Aufßiaa wurde vorzüglich Rüksicht genom-

men, um diesen Hauptort Lieflands, in den

möglichsten- Vertheidigungsstand zu sehen. Die

eigenen Bofestlgungswerke der Stadt, schienen

dazu nicht hinreichend zu seyn. Eine Citadelle

sollte vorzüglich die Befestigungswerke vermeh-

ren. Schon unter polnischer Regierung hatte

tuan die Absicht gehabt eine Citadelle zu erbau-

en; allein diese Stadt, die noch mit Schau-

dern an das ehmalige Ordensschloß zurük dach«

te, widersezte sich stets dieser Ausführung. Zezt

wurde der Antrag von Schweden erneuert, und

zwar mit noch härtern Bedingungen, als man

ju erwarten konnte, nemlich: Riga sollte die

Citadelle auf eigene Kosten erbauen. >--

Riga weiaerte sich abermals standhaft diet

zu thun; daher sah sich die Regierung genö,

thigt sie ans eigene Kosten zu erbauen. Mate-

rialien und Arbeitet mußte dagegen das Land

liefern.

Vorzüglich sollten die Donatarien der ehe-

maligen großen Staroffeien (so hießen jezr die

Besitzer der Grafschaften und Baronieen) den

Zestungsbau unterstützen; allein sie gaben We-

nig
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«ig oder gar Nichts, nicht einmal den Roß-

dienst und Station, die auf ihren Gütern haft

teten; die ganze Last mußte daher anfdenübri-

gen Adel fallen, die um so drückender wurde,

da jene Besitzungen gerade den drittenTheil der

sämmtlichen Güter ausmachten.

Ohngeachtet der sich mehrenden Abgaben,

selbst in Friedenszeiten, schazte sich doch der

Adel, und zwar mit Recht, glüklich, wenn er

seinen jetzigen friedlichen Zustand mit den vori-

gen kriegrischen Verwüstungen abwog.

Bei dem Gefühl der fortdauernden Ruhe,

sing auch der Adel an, seiner selbst wieder ein-

gedenk zu werden. Schweden hatte Privile,

gien sanctionirk und bestätigt; man konnte da-

her auch auf die nähereErfüllung anderer, An-

spruch machen.

Bei den bisherigen Unruhen konnte man

auch wenig auf die Erfüllung der bestätigten

Freiheiten dringen. Noch kam dies hinzu, daß

der Adel selbst noch kein vereinigtes Corps aus/

machte; die einzelnen Glieder konnten unmög-

lich mit Nachdruk wirken; und wenn auch Ei-

ner,
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yer, Gefühl für Aufrechthaltung der Privile-

gien in sich fühlte, so durfte er diese nicht äuft

fern, wenn er nicht, als ein Aufrührer gegen,

die Staatsverfassung wollte angesehen werden»,

Die geschehene Ansuchung wegen der Vers

enugung des Adels wurde 16Z7 nachgegeben«

Vorerst wurde ein Landmarschall und ein

Seeretair erwählt. Wegen der dazu erforder-

lichen Kosten wurde von jedem Haken ein pol-

nischer Gulden zum Fond in denLandkasten fest

Selbst. ~
... .

Um die adlichen Rechte noch gültiger zu

Machen, dazu waren Documente und Beweise

nöthig. Vorhergegangene Kriege uud Verwü-

stungen hatten auch diese größtentheils vernicht

tet. Zezt fing man an die Trümmer Zusam-

men zu lesen, um daraus ein Ritterschafts-

archiv zu sormiren. Glükiichsrweise hatte man

bei allen Zerrüttungen Sigismund Augusts

Privilegium vom 28-Nov. 1561 gerettet, wel-

ches jezt als eine güldene Vulle angesehen wur-

de. Aus diesem Privilegs und aus der Verei-

nigung mit Littauen 1569 , schuf man ein voll-

kemmneres liefländisches Staats und Landrecht.

Wegen
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Wegen 'der Abgaben und der Station wurde

i6zß eins Revision der Haken verordnet. Am

statt aber die Landereien zumessen, so wurde

blos auf die besezten Bauersisüen Rüksicht ges

nommen, und auch dies nicht miteiner völli-

gen Genauigkeit. Ausserdem wurde noch durch

diese Revision untersucht, wie und aufweiche

Art Jeder sein Gut besitze, und welche - natür-

liche Vollkommenheit ein solches Gut habe.

Diese Commission, fand m Liefiand nur-

-4200z Haken. Manches Gut von «ngeheuem

Grenzen wurde mit einer geringen

und ein Kleineres mit einer Größer« , je nacht

dem es sich Zufälligerweise traf, daß das Erstcrc

weniger, das Lezters aber mehr bsftzte Bauer-

stellen hatte, angssezt.

Es wurde auch nicht Rüksicht auf dieMSgi
lichkeit der Besitzung wüster Bauerstellen ge-

nommen,- und wenn dies.geschehen wäre, durch

eine neue Revision a«eh die Abgaben wieder

genauer zu bestimmen. Die Abgsben wurden

vielmehr jezt festgesezt, so wie man das Gut

jezt fand.. .Diese ungleiche Erntheilung derAb-

gaben mußte NKtürlich dem größten Theil-des
Adels
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Adels äusserst beschwerlich fallen, ohne daß die

Negierung selbst dabei gewann»

Die größern Güter waren alle in den Han-

den der schwedischen Magnaten, welche als

Freiherrn steh weniger den öffentlichen Abgaben

unterwarfen, als es ihren Besitzungen nach hät-

te geschehen sollen.

Aus dem Revisionsprvtokolle lernt man

die Besitzer am besten kennen. Ich will hier

nur die Vorzüglichsten anführen.

Adfel, besaß, Graf Axel Baner Z7Hake«

Allasch, Graf Gabrielson Sxenst,

jerna - - 45

Berson nebst den dazu gehörigen
kleinern Gütern, Graf. Gm

stav Baner < 118 "

Cremon, Reichsadmiral Gabriel

Orenstjerna - z6

Zm Dörptschen besaß Ebenderselbe

mehrere Güter als Aya, Ka -

st-r,

*) Es ist schon im Vorbericht angezeigt worden/

daß dies Revisiynsvrotvkvll vollständig vvrhan,
den ist.



stsr, Meekshof tt. zust?m,

men - , Haken
Ermes. Gener. Maj. Wilh. de la

Barre ? .' —-

Helm et, Graf de la Gardie z l —-

Im K o ken ha u sen sch en, Gene,

ralcommissarius Heinrich Krön»

sicrn / j 40 -—>

Lewbürg, der Gouverneur NilS

Manderschild - 27

Lais, Heinrich Flemming , -—

Marienburg, mit den dazu gehö,

rigen Gütern, Gustav Horn 96 -—

Nenh ausen, Andreas Erikson 56

Oberpahlen, FeldmarschaltWram

gel - .' lii —-

Grafschaft Pernau, Heinrich Graf

v. Thurn < , 82 —'

Pebatg, Reichsadmir. Karl Karl,

son - , 54 —'

Rode n-

") In dem Verzeichnisse der Liess. Gouverneure

Nord.Miscell. 18, 19. St. Seite 495 .'c. kommt

er nicht vrr; vielleicht war n nur Bieegvu-
vtmeur.
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NodenpoiS, Reichskanzler Oxenst»

jerna - 2Z Haken

Rujen, Lars Kruse - 50 —

Ronneburg, Smilten, Ser»

ben, Swanteßaner » 124

Rappin, GrafZoh. Oxenstjerna 76

Sagnih, Feldmarschall Löwenhaupt 47

Segewold, Graf Oxenstjerna 50 —

Schujen, ReichöadMir. KarlKarls-

son ,
'

< 28 —

Seswegen, Graf Brahe s 52

Schwaneburg, Graf Gustav

Horn - - 28

Tarwast, Graf de la Gardie Z 5'—

Teckelfer, Ake Axelson - 4Z —

Trikaten Reichskanzler Oxenstjerna 57

Bcllin, Graf de la Gardie 50 —-

Wainsel, Graf Gustav Horn 26 —-

Wolmar, Mojan, Wolfahrt Reichs»

kanzler Orenstjerna » 154 -—

Wenden, Neichskanzl. Oxenstjerna 42 —*)

Da

. ») Bon dieser Hakenzahl sind die Bruche ausge-

.lassen worden., eben so auch die zu den größer»

Gütern gehörigen kleinern Güter
,

wodurch also

rille Verschiedenheit mit andern nachfolgenden

AMMis -VcrcchttUügel! entsteht.
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Da hiev Kur die vorzüglichsten Güter gei

nannt worden sind, so wird man leicht Übet?

Zeugt/ daß von den 4200 Haken ein Drittel

vno noch mehr, schwedischen FaMilisn) und

vornehmen Reichsbeoirmen anheim gefallen

war.
"

' v '

Bon einem Femds etwas zu vermuthen,

schien für jeden öleflävdsr eine Unmöglichkeit zu

seyn, da man wegenRußland und Polen völlig

gesichert war»

Unvermuchet erschien aber 16Z9 jenseit der

Düna ein östreichisches Corps von 2000 Mann,

welches von einem General Both angeführet

wurde. Zugleich verbreitete sich auch das Ges

rücht, von der Ankunft einer spattischen Flotte,

die bald bei Riga landenwürde Liefiand, das

jezt ohne Truppen war, mußte über diese Nach-

richt natürlich in die ausseifte Furcht verseze

werden
, besonders da Both sich sogar über

die Düna wogte. Er nahm lungftrnhof ein,

befestigte es, und unternahm von da aus weit

tere StreisereicN, die mit Plünderungen und

andern Mishcmdlungen Verknüpft waren. Auch

wurden russische Strusen, die auf der Dünct

Viertes ;nsch«ii. N herum
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herunter kamen, geplündert. Da es aber blos

ans Räubereien abgezielt war, so wagte es der

Generalgouverneur Bengt Oxenstjerna, 6ocs

Mann diesem Gesindel entgegen zu schicken.

Diese waren auch so glüklich, den General

Both zuschlagen, und aus LieflsNds Grenzer»

wieder zu verjagen. Auch die Furcht wegen

der spanischen Flotte verschwand bald.

So wenig dieser feindliche Angrif Liestand

selbst schadete, so verursachte er doch imInnern

«inen Nachtheil, der um desto unangenehmer

war, je weniger man ihn vermuthete.

Durch die langwierigen Kriege war der lieft

lKndische Bauer ein halber Wilder geworden»

Durch Zügellosigkeit hingerissen, an keine Sub-

ordination mehr gebunden, folgte er blos sei-

nen Jnstinktmäßigen Gefühlen. — Arbeit

war ihm Qual und häusliche Stille eine ermü«

venoe Last. Viel zu lange war ihm das Kriegs-

geräusch entfernt geblieben , um unter dieser

Hülle seinen Ausschweifungen wieder Genüge

leisten zu können. Jezt schien ein glükliche»

Zeitpunkt gekommen zu seyn. Die Feinde wa-

ren schon über die Grenzen geschritten, das

Land
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Land ohne Besatzung, und die Erbherrn hatten

sich, ihrer Meinung nach, bisher zu strenge

gegen die Bauern bewiesen. Dieser Zeitpunkt

wußte benuzt werden, um dies Joch abzns

.Werfen.

Man wttirte sich zusammen, bestürmte die

adlichen Höfe und erneuerte Scenen, die so oft

von ihren Voreltern auf die grausamste Att

schon waren ausgeübt worden.

Zum Glük aber war dieser Aufruhr nicht

allgemein, sondern blos an den Grenzen. Nach

Vertreibung der Feinde, wurde er auch bald

unterdrükt, und viele der Anführer mit dem

Leben bestraft.

Außer einigen Verordnungen, die zur km

mern Verbesserung des Landes abzielten, fiel iN

den drei folgenden lahren wenig BemerkungS-

werthes vor. Merkwürdiger aber für den Adel

ist das Jahr 164z, in weichem das Lands

raths kollegium völlig eingerichtet wurde.

Man hatte deshalb in Schweden wieder Ansm

.chung gethan; es wurde diese Bitte jezt ge-

wahrt, undlzugleich verordnet, daß in jedem

Ns Krei,
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Kreise (deren es dreie gab, nemlich de? Wem

densche, Pernaüische und Dörpte) zwei Land»

räthe seyn sollten, ein Deutscher und ein

Schwede. Diese Landrathe sollten eigentlich

die Vertreter des Adels und die'Väter des Lan-

des seyn, welche die Beschwerden ihrer Mit-

brüder und Kinder, dem Generalgouverneue

vortragen sollten ,
oder wenn sie von großer

Wichtigkeit waren , selbst demMonarchen.

Viele Liesiänder ließen ihre Lehngüter gegen

Erlegung einer gewissen Summe für allodial

erklären, und zwar deswegen, weil man das

Norkiö pingisch e Lehnrecht den alten

liefländischen Lehnrechten so entgegengesezt fand.

Da der schwedische Schatz sich immer mehr und

Mehr erschöpfte, so willigte dieKrone gerne ein,

durch Verkaufung der Lehne, sich eine neu»

Geldquelle eröfnet zu haben»

Mitten in den großen UrnwalZungen krieg-

Tischet Begebenheiten in Deutschland zog

Schweden aufs neue, die Augen von ganz Eu-

ropa auf sich. Dies geschah durch eine uns

erwartete Kriegserklärung gegen Därmemark.

Man glaubte: Schweden müßte alle Kräfte

auf-
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aufbieten, die erhaltenen Vortheile in Deutsch-

land zu behaupten. Und doch verwickelte es

sich in ein neues Kriegslabyrinth,. da es den

Ausgang, des Erster» noch nicht erreicht hatte.

Die Ursache dieses Kriegs war, die gewaltsame

Bedrückung welche Dännstnark durch den kindi-

schen Zoll dem Handel, vorzüglich aber den.

schwedischen Schiffen auserlegte. Am mehrsten
aber war man von schwedischer Seite überzeugt,

baß Christian IV alles versuche, um dem Rei-

che Schweden, die in Deutschland erkämpften

Vortheile wieder zu entreiKu. Beides suchte

Schweden zu rächen. DerFeldmarschall Tor-

si enso n, der mit seinen Truppen inBöhmen

und Mähren stand, erhielt geheimen Befehl

in Holstein einzurücken» Dies geschah im De-

cember 164z.

Die sichern und unvorbereiteten dänischen

Provinzen des festen Landes
, unterlagen bald,

dem siegreichenTorltenson. Er wäre selbst nach

Seeland übergegangen, wenn die Schwäche

des Eises ihn nicht daran verhindert hätte.

In dieser wichtigen Periode übernahm nun

Christina die Regierung selbst.

NS. Chri-
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Christin» schikte 1645 ihren Seeretair Silfs

werstjerna nach Liefland, um die Ritterschaft

wegen des neuen mit Därmemark entstandenen

Krieges, um einen Kriegsbeitrag anzusprechen.

Christina bat nur; sie befahl nicht. Und wer

kann einer bittenden Dame widerstehen, wenn

sie noch darzu eineKöniginn ist? Die Ritter«

schaft fand sich durch dieses Bitten sehr ges

schmeichelt ; sie bewilligte auch sogleich von je-

drm Roßdienst oder von 15 Haken , hundert

Thalers

Vollkommen mit dieser Summe zufrieden

wünschte der Abgeordnete der Königinn, daß

dieRitterschaft so großmüthig seyn Möchte, dies

se Abgabe auf immer zu bewilligen; allein ss

patriotisch dachte doch die Ritterschaft nicht, dies

zu thun; dagegen versicherte man, diesen Beis

trag so lange zu liefern, so lange derKrieg mit

Därmemark dauern würde.

Christina dankte der Ritterschaft eigenhans

big für ihre großmüthige Unterstützung, mit

Versicherung ihrer Gnade.

Indeß war es ganz und gar nicht den Abs

sichten Frankreichs und Hollands gemäß, dass

O Schwei
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Schwede« mit Därmemark einen Krieg angee

fangen hatte. Dadurch wurde die schwedische

Macht getheilt , und die bisher errungeneOber-

Hand mußte zum Vortheile Oestreichs wieder

sinken.

Frankreich und Holland beschlossen daher

durch ihre Vermittelung den Frieden zwischen

Christina und Christian IV wieder herzustellen.

In Bremsebroe wurde der Friedens-

Congres eröfnet. DerKanzler Oxenstjerna war

von schwedischer Seite der Bevollmächtigte. E»

selbst schrieb den Frieden vor, wodurch Schwe-

den aufs neue einen Zuwachs erhielt. Därme-

mark mußte nemlich einige von Schweden ab-

gerissene Provinzen, vorzüglich aber die beiden

Inseln Gothland undOesel an Schweden

abtreten; auch die Zollfreiheit durch den Sund

wurde allen schwedischen Unterkhanen zugestan-

den. Christian lV sah sich durch die siegeeichen

schwedischen Waffen genöthigt, in diesen nach-

theiligen Frieden zu willigen, der 1645 den

iz. August zu Bremsebroe geschlossen

wurde.

N 4 Die
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Die Insel Oesel, welche seit 1560 von

her übrigen lieständischen Masse war getrennt

worden, wurde durch diesen Frieden auf immer

wieder mit Liefland vereinigt. Zugleich Vesta»

tigte auch Chrtstma den Bewohnern dieser In-

sel ihre von den vorigen Beherrschern erHaltens

Privilegien *). Anders Ericsson Hästehufvud

wurde zum Statthalter auf Ossel ernannt.

Auf diese Art wußte OrenstjernaH Staats!

Klugheit Schwedens Interesse auf eine doppelte

Art zu erhöhen, Zuwachs an Ländsreien und

die noch immer erhaltene Oderhand, selbst in

Deutschland.

Aus Dankbarkeit erhob Christina diesen

Kanzler in den Grafenstand; doch dies war

blos eine politische Dankbarkeit, die nicht aus

Ueberzeugung von Verdiensten entsteht, son-

dern aus Unzufriedenheit über die größern Vor-

züge desjenigen, der durch einen neuen Titel

scheinbar belohnt werden soll.

Chri-

' ») Diese Bestätigung befitze ich in schwedischer

Sprache ; sie ist 1646 den iz. August zu Stok-

holm von Chrisiiua und Silfwerstjerua unter-

' schrieben«
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Christtna die jezt alle'- glüklichen

sich allein zueignen wollte, wollte auch scheinbar

allein wirßen. Kabale und Neid sind die ge-

fährlichsten Dämone, ! wenn sie auf Fürsten-

Seelen einen Einfluß haben; dadurch werde«

oft die besten Unternehmungen vernichtet. —

Der Graf Magnus de la Gardie war

ein Erbfeind von Orenstjerna, zugleich Favorit,

derKöniginn. Dieser flößte derKöniginn ein;

Oxenstjerna fuchs den Krieg in Deutschland

.blos deswegen zu verlängern, um sich bei den

immer mehr und mehr verwickeltem Umständen

zugleich unentbehrlicher zu machen; überdem

ginge seine Absicht dahin, feinen Sohn Er ig

mit der Königinn zu vermählen, nm die Krone

an seine Familie zu bringen.

Dies LeZtere war schon hinreichend, daß

Chustina demtreuen Oxenstjerna alles Zutrauen

entzog ,
und ihn zugleich auch von den Reichst

geschäftcn zu entfernen suchte.

Es ist meinem Plane zuwider, die Kaba-

len, die aus Sieser Eifersucht entstanden, und

die einen so großen Einfluß auf das Friedens-

Keschast in Westphalen hatten, hier anDzeigem

N 5 Des
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Des Kanzlers Sohn Johann Oxenstfer-

na sollte der erste Bevollmächtigte daselbst seyn;

aber der Hofkanzler Salvius war es eigentt

lich, der insgeheim von Christinen unterstüzt

jeden Veranstaltungen der beiden Oxenstjerna

entgegen arbeiten mußte.

Genug, es schien jezt die schwedische Poli-

tik bei der ganzen Friedensunterhandlung in

Westphalen, durch eigene Machinationen dieje-

nige Würde zu verliehren, welche feit mehrern

lahren in Deutschland mit Bewunderung war

ausgeübt worden.

Won allen Kriegen, die feit der Erfindung

dieses politischen Uebels, sind geführt worden

hat der dreißigjährige Krieg im engsten Sinn,

her Krone Schweden am wenigsten gekostet. Es

war blos Zehrung auf Kosten eines andern,

deshalb hätten auch dieNationalbeisteuern weg-

fallen sollen; in Schweden geschah dies nicht,

— und Liefiand, das man immerum eine Bei-

steuer ansprach, war zu fein der bittenden Kö-

niginn nichts abschlagen zu wollen.

Zwar machte man Vorstellungen dagegen;

allein die Beredsamkeit des Generslgouverneurs

über»
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Überweg doch die Klagen, die man wegen des?

Unvermögens zu zahlen, ertönen ließ. AufS

neue bewilligte die Ritterschaft 1646 von jedem

Roßdienste hundert Thaler, doch mit dem Vor«

behalt: daß erstlich, diese freiwillige Gabe zu

keinen nachtheiligen Folgen gereiche; zweitens,:

daß sie bei ihren alten Rechten und Freiheiten'

geschüzt und derLandesstaat vollständig gemache

werden möchte.

Diese Bewilligung wurde von den Commist

farien mit Dank angenommen, dagegen ver-

sprachen sie, das Verlangte bei derKöniginn zu

bewirken.

An den deutschen Angelegenheiten hatte Lieft

land sonst weiter keinen Antheil; nnd jene Be-

gebenheiten hatten auch auf Liefland weiter kei-

nen Einfluß, als daß nur der jetzige König von

Polen Wladislaw ein schärferes Augenmerk

auf dies Land richtete. Die ganze, nach

Deutschland Hingezogens schwedische Macht,

mußte zu andern Absichten gebraucht werden,

Liefland war jezt isolirt, von Truppen entblößt;

es beruhte nur auf eine rechtlich scheinende Ge-

legenheit, den Waffenstillstand zu brechen, und.

in
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in Liefiand einfallen zu können, ehe der Friede

in Deutschland geschlossen würde. War dieS

geschehen, so mußte Schweden einen Theil seiner

Truppen nach Liefiand ziehen, und mußte sich

also auf beiden Seiten schwachen. Entweder

einen nachtheiligen Frieden in Deutschland zu

schließen, oder Liefiand blos zu stellen; dieS

Klaubte Wlaoislaw wäre das einzige Mittel,

das Christina jezt wählen könnte. Der Herzog

von Kurland Jakob sollte die Mittelsperson

werden, durch welche die Schweden Zu Feind«

selüiketten gegen Polen gereizt werden sollten.

Atteln Christina merkte die Absicht. List kann

nur durch Gegenliste unterminirtwerden. So

geschah es auch jszt. Insgeheim aber mußte

Gustav Horn Kriegszurüstungen in Liefland un-

ternehmen, um auf alle Falle bereit zu seyn.
Wladiölaw konnte aber seine Absicht nicht aus-

führen, da ein Krieg mit den Türken ihn zur

eigenen Beschützung Polens aufforderte.

Wegen Ungleichheit der Haken die bei der

Revision von i6zß entstanden war, trug der

Generalgouverneur auf dem Landtage zu Wen«

den 1646 der Ritterschaft vor: um die

wahre
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Wahre Hakedahl zu finden, so müßten auch

Mühlen, Krüge u. s. w. mit von jedem Guts

in Anschlag gebracht werden.

Die Ritterschaft protestirts Hagsgen und be-

rief sich ünf Sigismund Augusts Privilegium,

Nach welchem ganz allein die Haken bestimmt

und eingetheilt werden könnten; ferner, so ge-

hörten Mühlen und Krüge zu den adlichen Frei-

heiten ; deswegen müßte auch der.Adel dm

Roßdienst stellen.

Diese Antwort würde der Königinn berich-

tet, und die neue Hakenrevisiön blieb für jezs

noch ausgesezt.

Wegen des fortdauernden Krieges wurden

die Lirständer aufs Neue um eine Beisteuer an-

gesprochen. Christina that dies durch den Gee

neralgouverneur. Nach einiger Weigerung be-

willigte die Ritterschaft: — daß eine Kom-

pagnie Reiter auf eigene Kosten angeworben

und nach Deutschland geschikt werden sollte.

Christina dankte deswegen der Ritterschaft unÄ

versicherte zugleich ihr gnädiges Wohlgefallen z

allein man daß eine Summe Gel-

des
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des wieder lieber gewesen wäre als eine Kom-

xagnie Reiter.

Die Bestätigung der liefländischen Privile-

gien war stets bis auf die Krönung der Köni-

ginn verschoben worden. Christina war nun

schon vier Jahr in allen Regierungsgeschäften

thätig gewesen, ohne sich krönen zulassen; und

1648 wurde sie noch auf zwei Jahr weiter aus-

gesezt. Dieser Aufschub schien der Ritterschaft

zu langwierig zu seyn. Man schikte daher den

Landrath von Mengden nebst noch zwei andern

Landräthen 1648 nach Stockholm, um die Be-

stätigung der Privilegien zu befördern. Ihr

Verlangen wurde bewilligt und alle Privilegien

von der Königinn bestätigt.

DasLandrathskollegium wurde auch bis auf

zwölf Personen vermehrt, wovon die Hälfte

ebenfalls Schweden seyn sollten.

Der Westphälische Friede schenkte endlich

dem verwüsteten Deutschland die so lang er-

Oehts Ruhe, und Protestanten erhielten die

Freiheit ihren Gott anzubeten, so wie ihre Re-

ligion ,uM Vernunft, M ielMn> Durch die-

sen
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sen Frieden' sah man Gustav Adolphs Werk ge-

krönt und Christina erndlete die Siegespalmen.

Zur Schadloshaltung erhielt Schweden

fünf Millionen Thaler, ferner an Ländern,

das secularisirte Erzbisthum Bremen, das je,

enlarisirte Bisthum Verden, Vorpommern,

Stettin, die Znfel Rügen und Wismar.

Ehristina hatte ihre Krönung bis auf den

hergestellten Frieden ausgesezt, jezt aber wurde

diese Aussetzung noch weiter verlängert, und

zwar in der Absicht, daß sie den Pfalzgrafett
Karl Gustav vorher noch zu ihrem Nach»

folger wollte bestimmt wissen. — Karl Gu-

stav war Gustav Adolphs Schwester Sohn,

in Schweden geboren, auch da erzogen, und

heinah von gleichem Alter «mit derKöniginn.

Als Kinder hatten sie sich gegenseitig mit

der Verheirathung geschmeichelt; jezt aber zeig-

te Christina die größte Abneigung gegen dieEhe.

Um ihren Vetter doch schadlos zu halten, ss

schmeichelte sie ihn mit der Hsfnung des künf-

tigen Thronbesitzes.

Ehrl-
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Christina eröfnete ihre MM dem Senate»

Dieser machte dagegen !die dringendsten Ein»

Wendungen, mit der Vitts: daß die Königinn

sich verheirathen möchte. Christina schlug dies

ab, mit der Aeußerung: daß ,
wenn sie sich)

jemals vermählen würde, so würde es mit ih«

rem Vetter geschehen; da dies aber jezt ihre

Absicht nicht mehr sey, so habe sie ihn dennoch

Zum Nachfolger bestimmt. Sie wünsche, daß

die übrigen Stände diese Wahl billigen möcht

ten, uud deshalb sollten sie zusammen gerufen

werden.

Dies geschah. — Aberauch der Geistliche»

Bürgerliches und Bauerstand war gegen Chri»

stinens Vorsatz, theils, weil sie unvermählt

bleiben, noch mehr aber, daß sie schon bei ih»

ren Lebzeiten .einen Nachfolger bestimmen

wollte.

Die Königinn hob diese Misbilligung das

durch, daß sie den leztern Ständen vorstellte :

einige der vornehmsten adlichen Familien mach?

ten sich Hofnung, nach ihrem Tode sich des

Throns zu bemächtigen; deswegen wünsche, sie

diesen Absichten zuvor zu kommen.

Diese
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.-WeseMorsteNung machte die .drei lezrem

Stände gegen den Adel eifersüchtig, so, daß

diese einwilligten, die Königinn habe freie

Mach! einenNachfolger zu erwählen, welchen

sie wolle. -- Auch derAdel sah sich genöthigt,

seine Einwilligung zu geben, und so wurde

Kar! Gustav allgemein -zum schwedischer?

Thronfolger ernannt und eine Reichsacte dar-'

über ausgefertigt.

Der alte Reichskanzler Oxenstjerna

Weigerte sich diese Acte zu unterschreiben. Er

war damals krank; sie wurde ihm daher Von

derKöniginn durch ihren Hofkanzler übersanöt»'

Es sey nun
,

daß ein persönlicher Haß

Kar! Gustav und Oxenstjerna obwaltete,-sdeez

des Leztern weitsehendes Auge spürte WonM;

Karl Gustavs Charakter Schwedens künftiges

Schiksal aus, da hingegen die übrigen Sena-

toren mit weniger scharfsichtigem Äugen dieS

njchr erkennen konnten. Genug ! Oxenstjerna
'

betheuerte: auch mit Verlust seines Lebens

könne er in das nicht einwillign, was zum

größten Nachtheil Schwedens ftyn würde»

Schon Gustav Adolph Habs ein, Misfallen ge«

Vietteö Bausche' O AußeM
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äußert, wenn Karl Gustav je zum Throne ge-

langen sollte! —

Christina ließ sich dadurch nicht abschrecken;

fie schikte ihmzum zweitenmal die Wahlacte zu,

Und—- Oxenstjerna unterschrieb sie, doch wie

er sagte: er thäte es mit zitternderHand, uns

wünsche , daß es seinen Kindern nicht vergolten

Werden möchte.

Christina sah nun ihre Wünsche erfülle,

und Nichts war Möhr der Krönung entgegen.

Die Krönung selbst sollte mit einer Pracht

unternommen werden, dergleichen man in Nor-

den noch nie gesehen hatte. Um den Glanz

U» erhöhen, sollten aus allen Provinzen Abges

ordnete im Pomp erscheinen.

Auch die Lieflander wurden 1650 dazu auf-

gefordert , und die Ritterschaft erwählte dazu

ihre Abgeordneten. Alles wurde dazu veran-

staltet , um nicht als der geringste Adel aus

den schwedischen Provinzen am Throne zu er-

scheinen. In Hamburg wurde ein prächtiges;

Silberservice, das aus 54 Schüsseln, 4S Tel-

Kr, einigen Pokalen, Salzfässern
,

undandern

klei-
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kleinem Geschirren bestand, und stark überguk

der war, zu verfertigen bestellt. Wt diesem

Ehrengeschenk wollte sich die liefländische Ritt

terschaft dem Throne nähern. Auch Dörpt

ließ durch Abgeordnete vier grcße mm und auss

wendig stark verguldete Pokale welche 864 Loth

wogen und 807 Thaler. l6Rundstücke kosteten,

überreichen.

Wurden nach Proportion der übrigen Pros

vinzen und Städte ähnliche Opfer dargebracht,

fo sah sicl> Christina an ihrem Krönungstage

auf eine? doppelte Art geschmeichelt und bereis

chert. Der liefländische Adel aber mußte zu

dieser ehrenvollen Beisteuer neun polnische Gul»

den von jedem Haken liefern.

Der Generalgouverneur Magnus de laGar-

die, nahm noch besonders zu seinem Gefolge,

z6vom hiesigen Adel mit nach Stokholm, NM

durch seinen Pomp den Glanz seiner Königinn

desto mehr zu erhöhen.

Das überreichte Ehrengeschenk der liefländk

fchen Ritterschaft, prangte am Krönungstage

«kf der königlichen Tafel. Es muß daher von

i. S s Wen
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Allen das. Vorzüglichste gewesen seyn; auch er»

hielten die Liefländer deshalb die schmeichelhaft

testen Vorzüge.

Der ehstnische Adel zeichnete sich weniger

durch thätige Vorzüge aus
,

und doch verlangte

er den Rang über den Liefläudischen. DieKö-

niginn entschied zwar äusserlich zum Wortheil

der Ehstländer in Rüksicht, des Ranges, beson-

ders weil Ehstland eher an die schwedische Kro-

«e gekommen, und such dessen Titel dem an-

dern vorgezogen ftvürde, so müßte es bei dieser

MngordMng bleiben; allein tvährenö der Ce-

remonie hatten doch die Liefländer denVorrangs

Sie sveißten sogar an der Generalitätstafel.

Das kostbare Geschenk, noch mehr aber der

MnexalgöUVerneur, als Favorit der Königinn,

und Oberhaupt der herrschenden Parthei, be-

wirkte diesen Vorzug. Auch war in Reval

Erle Oxenstjerna, Sohn des Kanzlers, Gou-

verneur , folglich ein neuer BeKSlUNgsgrunö

der Zurüksetzung.

Für das schöne Don gratuit wußten doch

ött Liefländsr wisder etwas zu erwarten haben !

zum
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zum wenigsten konnte man kühner bitten, wenn

«uch kein bestimmtes Recht die Bitte unterstüzt

hätte, so war man doch davon überzeugt, daß

Geschenke, Götter und Menschen versöhnen. ?

Man bat: daß es der liefländische» Ritter-

schaft erlaubt werden möchte, eine eigene Ri t -

terbank zu errichten. —

Diese Bitte wurde gewährt. Um das An»

sehen der Ritterschaft zugleich zu vermehren,

wurde ihr die Vollmacht ertheilt, die Adelsdo-

cumente gehörig zu untersuchen, damit kein Un-

eingeweihter sich in das Heiligthum adlicher

Vorrechte einschleichen möchte. Dies war also

der erste Anfang einer wirklichen adlichen Com

sociation, die sich auf Matrikel gründete.

Wenn Nationalmitglieder, sie mögen von

Adel oder nicht von Adel seyn, bei Regierungsi

geschaften zum Besten des Landes eine Stimme

haben, um die Vorrechts desselben aufrecht zu

erhalten; so kann man erwarten , daß keine

Despotie die Nationalrechte so leicht unterdrüi

Asn wirb.

O 5 Nach
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Nach dieser Art, schien sich nun die ganz«

Megierunqsverfassung in Liestand zu formen,

da so lange eine despotische Wittkühr dieselbe

bisher bestimmt oder vielmehr ausgeübt hatte.

Auf den Landtagen wurden nach dieser festern

Verbindung der Ritterschaft gemeinschaftlich,

sowohl von Seiten der Regierung, als auch

vom Adel, Verfügungen zum Besten des Lan-

des gemacht, an welche vorher nie einseitig ge-

dacht werden konnte. So wurde zumBeispiel,

1647 einLandwaisengericht und 165c) einOber-

kirchenvorsteheramt errichtet; beides wichtige

Einrichtungen, wodurch manche Unordnungen

vernichtet ckurden. In jedem Kreise war ein

Landrath OArkirchenvorsteher, dem die Kir-

chenvorsteher jedes Kirchspiels untergeordnet

Maren.

Bis jezt war noch keine eidliche Huldigung

geschehen. Auch diese war nun nach der wirk

lichen Krönung nothwendig. Der Reichsrath

Horn kam deshalb 1651 mit einem eigenhän-

digen Schreiben von der Königinn nach Lieft

land, um sich auch durch diese Ceremonie sich

der Treue der Liefländer zu versichern.

Die
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Die Huldigung der Ritterschaft geschah in-

Wenden und zwar nach Rirtergebrauch unter

freiem Himmel. Man wählte Wenden vors

zugsweise vor Riga ,
aus der Ursache: weil

diese Stadt eine beßre Weide als Riga hätte;

man müßte doch auch bei dieser Feierlichkeit mit

Rüksicht auf die Pferde Nehmen. In den san-

digten Gegenden von Riga war dies nicht zu

hoffen.

Ein Jahr hatte nun eigentlich die schwere

Krone Christinens Haupt 'gedrückt. —- Sie

fühlte ihre Bürde; um sich derselben zu entle-

digen, faßte sie den philosophischen Entschluß,

diese Last abzuwerfen nnd im Privatstande ein

Glük zu suchen, das,, wie Philosophen versi-

chern, nur allem in den Hütten zn finden sey.

Wie konnte man etwas anders von der philoso-

phischen Christina erwarten , die als ächte Schü-

lerin so vieler Plakone ihrer Zeit, und Gelehr-

ten in us *), mit welchen sie theils einen per-

O 4 fonli-

*) Dergleichen waren: Erotius, Cartesius Sab

wasius, Daniel Heinsius, Isaak Vsssius, Bv-

Ravius, Comemus n. s.w.
Wer übrigens das ga«»e Heer aller Gelehr-

ten,
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sönlichen Umgang genoß, oder sich mit ihnen

schriftlich unterhielt, als die Entsagung eines

Glüks, welches nach der Meinung vieler Phi-

losophen für kein Glük zu achten ist! —

Ohne Christinens Biograph zn werden,

kann hier blos auf die Staatsverfassung Rük-

sicht genommen werden. Die Nüancm ihres

Charakters aber, und die Geschichte ihres Her-

zens (wenn dies möglich wäre) richtig zu schil-

dern, sey nur einem Menschenkenner ähnlichen
Lücian überlassen. Hier können nur einzelne

Züge 'berührt werden um ein skeletirtes Ge-

mählde vonChristinen darzustellen. Ihre Aeus-

serung also, die Krone niederzulegen , geschah

unter dem Verwände, daß der nunmehrige

Kronprinz sich vermählen müßte: diese Aeusse-

rung schien nichts weniger als eine Affektation

zu seyn. In der setzigen Periode konnte man.

dies auch nicht dafür ansehen; allein die Zu-

kunft enthüllte den philosophischen Nimbus. —

Will

ten, die sich m Schweden befanden
,

vöer mit

welchen Christina im Briefwechsel stand, will

kennen lernen, den verweise ich auf die Klemoi-

res von Menholz.
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Will man ganz Philosophisch seyn, ss müssen

such die Grundsätze von den Gewöhnlichen abt

Michen.

So dachte jezt Christina. Gewöhnliche

Menschen sehen es als das höchste Glük an,

eine Krone zu tragen; welch Aussehen mußte

dies machen! in der schönsten Lebenszeit eine

solche freiwillig nieder zu legen? War dabei

nicht mehr glänzender Ruhm bei der Nachwelt

einzuerndten, als bei einem ängstlichen Bestret

ben, eine Krone zu erhalten? Und welch

süßes Gefühl mußte Christina nicht.empfinden,

da sie den ehrwürdigen Senat, bei ihrem Am

trage, inThränen zerfließen sah ? — Solche

Thränen mußten dem philosophischen Eigennutz

mehr schmeicheln, als kalke Zergliederungen,

den Vorsatz, zum Besten des Staatskörpers,

zu ändern.

Christina fühlte vielleicht selbst, daß es in

der Zukunft unmöglich seyn würde, ihre gläm

zende Rolls so fortspielen zu können, wie ste

dieselbe angefangen hatte. DieReichseinkünfts

befanden sich in Unordnung, durch ihre Pracht

mW Aufwand waren große Privatschulden ent,

O 5 sian-
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standen; sie mußte also Zuflucht zu der Mild-

thätigkeit der Nation nehmen, und dies konnte

nicht besser geschehen, als wenn sie durch ein

dringendes Bitten, die Regierung nicht nieder-

zulegen, einen größern Anspruch auf neue Un-

terstützung sich dadurch erwerben konnte. Auch

mußte sich ihr Ruhm dadurch vergrößern.

Orenstjerna, der die Königinn sowohl als ih-

ren Nachfolger kannte, machte im Senat die

dringendsten Vorstellungen, um die Königinn

von ihrem Vorhaben abzubringen. Er legte

ihr das Vermögen der Nation zu Füßen und —

Christina wurde gerührt. Sie versprach zum

Besten der Nation ihre Opfer anzunehmen und

zur schuldigen Dankbarkeit dieLast der Regie-

rung noch ferner zu tragen.

Um die zerrütteten Finanzen wieder herzu-

stellen bewilligten die Schweden einen Beitrag,

welcher die Kreuzsteuer hieß. Auch Lief-

iand wollte sich nicht davon ausschließen, der

Königinn die Bereitwilligkeit zu zeigen, daß

Man mit Aufopferung des eigenen Vermögens

die Zufriedenheit der Beherrscherinn erkaufen

Wollte. Da aber die Ritterschaft selbst nicht

wissen
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Wissen konnte, wie vielHekatomben dieser Gott,

heit angenehm seyn könnten; so that der Ge-

neralgouverneur 165zden uneigennützigen Vor-

schlag : daß von jedem Roßdienste jahrlich zwei

hundert Thaler und fünfzehn Tonnen von je-

dem Getraide, als Opfer dargebracht werden

sollte; zugleich würde man sich als fromme und

getreue Unterthanen zeigen, wenn man diese

Abgabe auf zwei Zahr voraus bezahlte. —

Die Städte Dörpt und Pernau wurden jede zu

zweitausend Thaler in Anschlag gebracht, folg»

lich müssen die Städte Riga, Reval undNarwa

vorzugsweise noch in einen größern Anspruch

genommen worden seyn.

Ganz wider Vermuthen mußte der Gene-

rasgouverneur, statt einer frohen Bewilligung,

Klagen wegen des Unvermögens eins solche

Summe zu zahlen, anhören. Bei aller Be-

reitwilligkeit glaubte auch Niemand, daß die

Forderung so hoch seyn würde. Das Einzige

was die Ritterschaft zugestand, waren hundert

Thaler jährlich vom Roßdienst auf zwei Zahr,

und zwar nur für jedes Zahr diese Abgabe be-

sonders abzutragen. Eben so versprach auch

Dörpt
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Dörpt nur die Hälfte von. dem Verlangten zu

zahlen.

Diese großmüthige Beisteuer ihrer Unters

thanen konnte doch diese Königinn nicht befrie,

digcn. Sie erneuerte ihren Vorsatz, die Kro-

ne nieder zu legen, und führte ihn auch 1654

Wirklich aus. UebrigenS da Christina jezt einen

solchen Ekel an den ernsthaftem Regierungsge-

fchäften fand, und sich dagegen allein den schö-

nen Künsten undWissenschaften widmen wollte,

so war es selbst für Schweden ein Glük, daß

ihre Königinn der Regierung freiwillig entsag-

te. Zu ihren künftigen Lebensbedürfnissen hat-

te sie sich die Einkünfte ansehnlicher Ländereien,

worunter auch die Insel Oese! gehörte, aus-

bedungen. Auch dadurch gesichert, eilte sie aus

dem rauhen Schweden nach den reizenden Ita-

lien um daselbst als Königinn der Musen *),

zu herrschen.

*) Sie ließ deshalb eine Medaille prägen aufwel-

chcr der Parnaß und der Hippsgryph, mit der

Umschrift: Seci-S küüc loüo poriar (der Mu-

scnsltz ist besser als der Thron) abgebildet
tvare«.



221

In männliche Kleider und in ein WamS

auf ihrer Reise eingehüllt, suchte sie sich auch

dadurch auszuzeichnen. Von ihren fernern

Schiksalen und BegebenhelLen muß ich jezt

schweigen. Nur das verdient noch angemerkt

zu werden, daß sie noch j'654 in Brüssel sich

zur römischen Religion bekannte, und in Im

spruk die .Lutherische öffentlich abschwor, um,

wie sie vorgab, dadurch in Italien desto siche-

rer die Schätze der Weisheit und der Wissen-

schaften einerndtsn zu können. Doch ist es

zweifelhaft
,

odHer Enthusiasmus für die Kün-

ste sie so beseelte, wie den berühmten Win-

kel mann, der auch in dieser Absicht diesen

Schritt that.

DieKatholiken j-mchzten und die protestan-

tischen Geistlichen sprachen' Verdammungsur-

theile über Christinens Religionsveränderung

aus. Sie, die Tochter des großen Gustav

Adolphs, dessen Blut für das protestantische

System geflossen war, mußte durch diese Hand-

lung' in den Augen eifriger Protestanten als

doppelt verabscheuungswürdig erscheinen! —

Vielleicht könnte man hier die richtigste Paral-

lele
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tele zwischen Christinen undJulian ziehen. Was

Beiden in Ansehung des Abfalls zum Nachtheil

beigelegt werden könnte, ist sicher in der ersten

Erziehung zu suchen. Ein mit dogmalischen

aber noch unverständlichen Sätzen angefüllter

Kopf, wird in der Folge, wenn er nie selbst

denken lernt, dem Aberglauben, und im Gtt

gentheil, dem Irrglauben unterliegen.

111. Liefiand unter Karl Gustavs Re-

gierung.

Ä?it Karl Gustavs Thronbesteigung öfnete

sich zugleich einneuer Unglüksstrudel für Schwei

den, noch mehr aber für Liefland. Wladist

law in Polen, war gestorben. Sein Sohn

Johann Kasimir, war sein Nachfolger.

Dieser sehnte sich ebenfals nach dem Throne,

den sein Großvater verlohren hatte. Es entt

stand daher ein neuer Prätendent für Sckwet

den. Kasimir wollte durch eine Geldsumme

seine vermeinten Ansprüche auf Schweden der

Königinn Christina verkaufen» Allein diese

kannteKasimirs Schwäche, daß sie wenig von

ihm



223

ihm Zu befürchten hoste; und in Ansehung des

Geldes, so war sie dessen bei ihrem Vorhat

bi-n noch bedürftiger als Kasimir. Wegen cht

res Nachfolgers war sie auch unbesorgt, denn

sie glaubte daß dreißigtausend Mann, Schwe-

den und Liefland, gegen jede Ansprüche Kasi,

mirs, sichern würden.

' Die Aeußerung des polnischen Gesandten

bei der Thronbesteigung Karl Gustavs, daß

dadurch dem Könige von Polen ein Nachtheil

entstünde, war schon hinreichend, daßKasimirn

von Karl X. derKrieg angekündigt wurde. Für

Polen war dies der unglüklichste ZeitMnkt, da

es Don von den Kosaken und Russen feindlich

behandelt wurde. Ueberdem, so mußte Kasi-

mir auch gegen innre Unruhen in Polen

kämpfen.

Ohngeachtet Schweden in seinen Finanzen

beinah ganz erschöpft war, so unternahm doch

Karl X einenKrieg, blos in der Absicht, um

sie auf Kosten derHemde Wiederau verbessern.

Der sechs und zwanzigjährige s.Stumdorfische

Waffenstillstand war zwar noch nicht vollendet;

dennoch wurde derKrieg, gegenPolen beschkoft

ftn.
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fen. In Liefland wurden alleAnstalten dazu

getroffen, Festungen wnrden ausgebessert und

mehrere Truppen dahin gezogen.

Karl Gustavs Plan war, Polen von zwei

Seiten anzugreiffen. Eine Armee sollte von

Liefland nach Littauen eindringen, die andere

hingegen sollte von Pommern aus, durch Preus-

sen, ihre Kriegsunternehmungen gegen Polen

fortsetzen.

Zu diesem Kriege war eins neue Unterstü,

tzung nöthig. Die schwedischen Stände bewil-

ligten, obgleich nicht mit der größten Bereit-

Willigkeit, einen Veitrag. In Liefland war

man ebenfalls nicht so patriotisch nachgebend

mehr, als es unter Christinens Regierung ge-

wesen war. Der Generalgouverneur Magnus

de la Gardie that den Antrag, daß die Ritter-

schaft, die bisher bewilligte Beisteuer noch auf

zwei Jahr verlängern, und die zwei Regimen-

ter, die in Liefiand zur Vertheidigung des Lan-

des sich befänden, mit allen Provisionen verse-

hen möchte. ----- Das Erstcrc wurde völlig von

der Ritterschaft abgeschlagen; dagegen machte

sie.sich nur zur Unterhaltung der beiden Regi-

men-
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menter, bis Zvhanni 1655, anheischig, und

auf zwei Zahr von jedem Roßdienste zwei Last

Roggen zu tieferm Endlich bewillig!? man

doch noch auf die erneuerte Bitte des Generals

gouverneurs von jedem Haken, einen halbem

Thaler.

Riga lieferte bei dieser Gelegenheit als frek-

Willige Kriegssteuer 7500 Thaler.

Kasimir mußte es theuer büßen, daß er sei-

ne Ansprüche auf eine verlohrne Krone jezt er-

neuere hatte. Ein Theil der schwedischen Ar?

w.ee war von Pommern aus, in Polen einge-

rükt. Kasimir wurde mit 10,000 Mann von

Karl X geschlagen und mußte sogar ans dem

Reiche nach Schlesien flüchten.

Die liefländische Armee, die durchKurland

nach Littauen eingedrungen war, unterwarf

sich auch dieses Land den schwedischen Waffen»

Diese Unternehmung wurde vorzüglich dadurch

begünstiget, daß der Zar Alexei Mickae,

lowitsch über Polozk auch nach Littauen wei-

ter vorgedrungen war. Der Genernlgouver-

nsur Magnus de la Gardie hatte als komman-

Wertts BätiSchM. P SitSW
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dirender General in Littauen, den bestimmtes

Befehl, so viel als möglich dahin zusehen, mit

den Russen während dem Vordringen nicht in

Kollision zu kommen, damit Schweden und

Liefland sich nicht selbst russischen Anfällen aus-

setzen möchte.

Zn Littauen war man übrigens mehr geneigt

sich dem schwedischen Zepter zu unterwerfen,

als die russische Oberherrschaft anzuerkennen.

Indeß war Karl Gustav nicht blos Sieger

in Polen, sogar erkannte man ihn durch Lei-

stung des Eides der Treue, als Oberherrn.

Polen befand sich dadurch in der unglüklich-

sten Lage. D>e östlichen Provinzen waren i»

russischen Händen, die nördlichen, westlichen

und die innern hingegen, waren in der Gewalt

Karl Gustavs. Auch Preußen war ein schwe?

disches Lehn geworden. Nur Danzig war die

einzige Stadt, die sich den schwedischen Waf-

fen, weder durch Güte, noch durch Gewalt,

unterwarf. Sie mußte dies aber mit Nachtheil

empfinden. Eine schwedische Flotte hemmte ih-

ren Handel durch einen großen Zoll, der denen

«ach
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nach Danzig gehenden und von da auslaufen;

den Schiffen » auferlegt wurdet.

Dies zu schnelle Glük der schwedischen Wast

fen verbreitete durch ganz Europa Schrecken»

Fast alle Länder an der Ostsee, waren jezt in

Karl Gustavs Händen. Man müßte ihn daher

mehr fürchten, als den Sieger Gustav Adolph

-in dreißigjährigen Kriege»

Karl Gustav begnügte steh nicht damit, dm

König Kasimir aus Polen vertrieben zu habe»,

seine Absicht ging vielmehr dahin, sich dieses

Reichs und aller der davon abhängenden Lander

erb- und eigenthümlich zu bemächtigen, ohne

jemen andernKönig an Kasimirs Stelle wieder

einzusetzen. — Mit diesem Vorhaben wäret»

weder die übrigen europäischen Mächte, noch

die Polen selbst zufrieden. Eben die Ursache,

die vorher die Schweden bewog, Sigismund Ilt

nicht als König anzuerkennen; dies war auch

der Bewegungsgrund, den man jezt in Poles

befürchtete, nemlich die Verschiedenheit derRes

ligion.

Hierzu kam noch die Besorgniß, daß die

polnischen Magnaten ihre Freiheit verliehreni

P 2 und
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und Polen aus tiner aristokratischen Republik,

in einen souverainen Staat möchte verwandelt

werden.

Zreiheitsgesühl des AdM und Neligions?

Enthusiasmus des römischen Klerus» entstamm?

te wie ein allgewaltiges die gesunkene

Polnische Nation. Um Freiheit und Religion:

zu vertheidigen, vereinigte man sich zu einem

gemeinschaftlichen Unternehmen, das fin viele

Schweden schreklich war. Auf ein gegebenes

tzignal schlug man die mehrsten, auf deMLaN«

de zerstreuten Schweden todt, und in kürzet

Zeit wurden ihnen auch die Mehrsten Festungen

entrissen. Eben so ging es auch in Littauön»

Kaum entkam der Generalgonverneur MagnuS

de la Gardie mit Wenigen der Seinigen, nach

Liestand.

' Zu diesem unerwartetenUnglük gesellte sich

Äoch ein neues. DerZar Alexei Michaelowitsch

Zündigte den Schweden den Krieg an. Sein

Augenmerk war vorzüglich ans das entblößte

Liefiand gerichtet. Karl Gustavs unerwarteter

Dgreicher Fortgang seiner Waffen in Polen,

Machte dßnZar eiftrsüchtig, indem er eben das

«US-
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ausführen wollte, was die Schweden schon ge?

than hatten. Aus dieser Ursache, und selbD.

noch von andern europäischen Mächten aufges

muntert
, ftlchte der Kar den schwedischen Eros

Herungen Einhalt zn thun. Liefiand lag am»

bequemsten, die Kriegsoverationsu daftlbft ans

zufangeN.

Indeß mußte Liefiand seinem traurigeii

Schikftlke entgegen sehen. Von Truppen entt

blößt? nur von dem kleinen Rest der ans Lits

tauen entronnenen Schweden unterstüzt, ohne

Kriegsbedürfnisse und ohne hinlängliche Feftuns

gen lag es den herannahenden Russen offen dar.

Karl Gustav suchte dagegen Mit erneuerten

Kräften, ohne dem bedrängten Lieflande mit

thätiger Hülfe beizustehen, das verlohrne Pos

len wieder zu erobern. Soviel indeßnur mög«

lich war, wurden in Liefland vom Generalgous

verneur Vertheidigungsanstalten getroffen. Vors

Mlich wurde auf Riga die größte Rüksicht ges

noMMen, um diese Stadt M erhalteth Man

versenkte sogar an einigen Orten dieDüna, das

mit die leichtere Zufuhr von der obern Düna

dadurch den Russen verhindert würde.
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Bei dieser dringenden Noth schrieb der Ge-

veralgouverneur Magnus de la Gardie in Lief-

land einen Landtag aus
, um noch mehr Ver-

theidigungsanstalten zu treffen. Der Ritter-

schaft wurde befohlen, daß ste die Schlösser

Sberpahlen, Fsllin, Helmet, Neuhausen, Ma-

rienburg, Adsel, Berson, Ronneburg und

Traiden aufs eiligste befestigen sollte, so wie eS

schon mit den Festungen Riga, Dörpt, Per-

nau undKokenhausen geschehen wäre. Um

sich noch mehr mit Nachdrnk zu vertheidigen,

so sollte ferner die Ritterschaft eine Kriegssteuer

bewilligen, um den zernichteten Roßdienst wie-

der herzustellen; die Bauern sollten ferner itt

den Kirchspielen zusammen gezogen werden,

wo sie unter Anführung eines Officiers sich ver-

theidigen könnten, auch jeder Deutsche und

Handwerker sollte die Besatzung der Schlösser

vermehren. Die übrigen Schlösser sollten mit

ihren Befehlshabern Unter einem Oberkomman-

danten in Ronneburg stehen und demselben von

Allem gehörige Nachricht abstatten.

Auf diese Art, glaubte der Generülgouver-

«eur, sich gegen die russische Macht sichern zu

' kö«-
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können. Aber Liefland befand sich jezt in eben

der Lage wie vor hundert Jahren, gegen das

Ende der Ordensregierung, und fast in einer

noch schlimmem Verfassung. Damalswar man

von der eigenen Schwäche überzeugt; noch

weniger stand man in demWahn, von denße-

Herrschern des Landes eine völlige Vertheidi-

gung zu erwarten, und überdem, so war auch

das Land nicht durch immerwährende Ervrest

sungen erschöpft. Bisher hatte Liefland so vie-

le und oft wiederholte Steuern der Krone

Schweden abtragen müssen; und jezt, daman

auf eine thatige Beschützung hoste, so sollte

das Land aus eigenen Mitteln diese Vertheidi-

gung wieder über sich nehmen! —

Die Ritterschaft erklärte darauf: — daß

man von jedem Rsßdienst eine Last Roggen und

eben so vielGerste liefern wollte, doch mit dem

Beding: daß alle Güter, welche vom Feinde,

oder auch von demDurchmarsch eigener Trup-

pen verwüstet würden, von der ganzen Abgabe

wieder ausgeschlossen und abgezogen werden soll-

ten. Ferner, so wolleman auch denRoßdienst,

ohngeachtet er bisher nicht zur Vertheidigung

P 4 Lief-
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Liefiands, sondern zu auswärtigen Unterneh,

mungen gebrancht worden wäre, aufs Neue

wieder herstellen, und zwar, so sollten von jei

dem Rsßdienste zwei Knechte zur Besatzung in

die Schlösser gegeben werden, welche auch un-

terhalten werden sollten. Hingegen, so müßte

die Ausbesserung der Schlösser nicht dem ganzen

Lande zur Last fallen, sondern die Eigenthümer

müßten dafür sorgen, weil man schon feit lan-

ger Zeit die Besitzer derselben vergeblich dazu

aufgemuntert hätte. Uevrigens, so wäre es

nicht zu rathen, daß man die Bauern in den

Kirchspielen unter Anführung fremder Officiets

zur Vertheidigung gebrauchen wollte; dies

könnte zu manchen Unordnungen Anlaß geben. —

Ehe noch alle diese Berathschlagungen zur

völligen Ausführung niedergeschrieben waren,

befand sich der Zar Alexei mit »20,000Mann

schon (»656) in Lief, und Ehstlands Grenzen.

Nichts verhinderte sein Vordringen. Der größ-

te Zug ging längs der Düna und ein zweites

Corps, fiel über die Narowa, in Ehstland ein.

Nach der Eroberung von Dünaburg fanden

die Russen kein Hinderniß mehr in Liefland ein-

zndrim
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zutringen. Bei der Mündung der Ernst stand

zwar ein Trupp Schweden; diese mußten ahe?

bald der stZrkern Macht weichen. DerDamm?

den man bei Kokenhausen in derDüna gemacht

hatte, wurde bald von den Russen wieder zer-

nichtet, und dadurch erleichterten sie sich auch

ihre Zufuhr.

Kokenhausen wurde mit Sturm eingenom-

men. Fast Alles was man hier fand wurde

niedergehauen.

Scenen des vorigen Jahrhunderts sah man

wieder erneuert, und das offne Land unterlag

ganz der allgemeinen Verwüstung und dem

Schwerdte.

Vierzig tausend Mann belagerten Dörpt;
der Zar aber ging mit der Hauptarmee vor Ri-

ga. Am 2i. August M56 (alt. Styl) schloß

der ZarRiga völlig ein. Mehrmal wurde diese

Stadt von den Russen aufgefordert, jedoch oh-

ne sich zu ergeben. Die Festungswerks waren

nicht in dem besten Zustande, und das feind-

liche Feuer aus Mörsern und Kanonen, dauer-

te unaufhörlich fort. Auf einen gewissen Ent-

P 5 satz
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fatz und Rettung war nicht zn hoffen. Man

muß sich datier wundern, wie sich Riga gegen

die große russische Macht so lange halten konnte.

Die Besatzung die aus fünftausend Mann be-

stand vertheidigte sich nebst den Bürgern auf

das Muthigste. Oesters wurden glükllche Aus-

fälle gewagt, wodurch man die Belagerungst

werke der Feinde zerstörte, und ihm auch sonst

großen Schaden zufügte. —-

Dieser Muth, nebst der herannahenden

rauhen Witterung, noch mehr aber das Ge-

rücht, daß KarlGustav zum Entsatz herbei eile,

nöthigte den Zar diese sechswöchentliche Belage-

rung den 5. October aufzuheben und sich nach

Rußland zurükzuziehen. Während der Bela-

gerung waren 1875 Bomben wovon die Größ-

ten 200, die Kleinsten 16z Pfund wogen, in

die Stadt geworfen worden. Die Petrikirche

hatte dabei am mehrsten gelitte«.

Riga genoß durch dieseVertheidigung gegen

eine Armee von wenigstens Ho,OOO Mann, vor

den Augen von ganz Europa den herrlichsten

Triumph. Viele die aus der Stadt vor der

förmlichen Belagerung geflüchtet waren, um

sich
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sich und ihre Schätze zu retten, mußten es jezt

auf das schmerzhafteste bereuen, indem sie gröë

tenrheils in feindliche Hände gekommen waren.

Der Zar mußte fast seine ganze schwere Ar-

tillerie zurüklassen. Diese und ein großerTheil

derBagage, wurde eine Beute der gewesenen

Belagerten.

Glüklicher hingegen war das russische CorvS

welches Dörpt belagerte. Dörpt ergab sich den

12. Oktober nach einer tapfern Gegenwehr,

ohngeachtet sich nur zcx> Soldaten und 20c?

Bürger sich vertheidigen konnten. Und wahr-

fcheinlich würde der Erfolg dieser Belagerung

eben so, wie der von Riga gewesen seyn, wenn

nicht zwischen dem schwedischen Befehlshaber

Flemming und demRathe, eine Uneinigkeit

entstanden wäre, wodurch die Uebergabe beför-

dert wurde. Vermöge der Kapitulation erhielt

die Garnison, das Hofgericht, der Adel und

die Akademie einen freien Abzug.

Der größte Theil von Liefiand war, ohn-

geachtet der Zar sich zurükgezogen hatte, den-

«och in russischen Händen. Auch Ehstland em-

pfand
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pfand ein gleiches Schiksal. BeideProvinzen

wurden von diesen Feinden durchstreift, alles

ausgeplündert und Tausends von Wehrlosen um

terlagen dem feindlichen Schwerste. Was die

Russen nicht verwüsteten, das thaten selbst die

Schweden, die in kleinern Corps im Lande

umher schweiften und dem Feinds Abbruch

thaten.

Rußland hatte bei diesen großen Kriegsun-

ternehmungen wenig Vortheil , besonders da

dieBelagerung von Riga mißlungen war. Auch

war die russische Macht, durch diesen Kriegs-

zug sehr geschwächt worden. Dennoch war

Schweden unvermögend, mit getheilter Macht

sich den Russen entgegen zu stellen. Zn Lief-

land mußte der Generalgouverneur Magnus de

la Gardie nur suchen, den einzelnen Streife-

reien Einhalt zu thun, und zugleich versuchen

den Frieden mit Rußland wiederherzustellen.

Wegen der allgemeinen Noth nnd des

schleckten Erfolgs bei Vertheidigung des Lan-

des, legte der Generaigouverneur, auf einem

Landtage in Riga 1657, der Ritterschaft zur

Last; daß dies bisherige Ungiük daher entstan-

den
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den wäre, weil viele vom Adel
,

weder sich

selbst, noch ihren Roßdienst gestellt hätten. -----

. ' Man verlangte die Namen zu wissen, die

'auf solche Art sich eines Verbrechens schuloig

gemacht hätten z da man sie aber nicht nennen

'konnte oder wollte, so beschloß die Rittsrschaft

in Betreff des Rößdienstes folgendes t

Daß jeder der seinen schuldigen Roßdienst

nicht stellen würde, seines Lshns verlustig und

sein Haab und Gut konfiscier werden sollte.

Anstatt die Bauern in den Kirchspielen zusamt

Men zu rotten
,

wurde festgssezt, daß zu Folge

des Necesses von 1568 jeder Besitzer seine Bau-

ern selbst mit ins Feld bringen sollte. — Um

doch einen festen Ort im Innern des Landes zn

haben, wohin man im Fall der Noth seine Zu-

flucht nehmen könnte; so wurde Wenden dazu

vorgeschlagen, um es in dieser Rüksicht zum

Besten des ganzenLandes, mehr Zu befestigen.

Zu ben'Mühseliqkeiten des Krieges gesellte

sich aufs Neue diePest. Dadurch wurden, selbst

bei dem besten Willen, die gefaßten Entschlüsse

nicht so ausgeführt, als es hätte geschehen kön-

nen,
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«er», wenn das Land nicht auf eine mehr als

dreifache Art wäre entkräftet »vordem Der

Generalgouverneur wollte bei seiner Schwäche,

dennochdie Russen aas Liefland vertrieben. Er

zog kleine Corps zusammen, ging vor Dörpt,

aber da er zu schwach war, so durfte er doch

nichts Entscheidendes wagen. Adsel wurde

1657 mit etwa 2000 Mann von denSchweden

Belagert. Der Woiwod von Pleskow Wasi l-

zewi t sch Schere met e w eilte dem belager-

ten Adsel zu Hülfe. Die Schweden zogen sich

nach Walk zurük, immer von den Russen ver-

folgt. Hier kam es den 19. Junii zur Schlacht.

Der schwedische General Löwen schlug die

weit stärkern Russen. Auf dem Schlachtfelde

blieben fünfzehn hundert Russen. Sehe re -

met ew wurde selbst gefährlich verwundet, und

gerieth nebst mehrern Officiers in schwedische

Gefangenschaft.

Ihrer Schwäche ohngeachtet, waren die

Schweden gegen die weit stärkern Russen im-

mer in Liefland glüklich. Weniger war es abet

de la Gardie, da er über die Narowa ging und

in Rußland einfiel» Bald sah er. sich genöthigt

mit
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mit Verlust sich zurük zu ziehen. Die Russen

verfolgten ihn,
und verwüsteten dagegen aufs

Neue mehrere Gegenden Ehsttands.

Dies Unglük legte der Generalgouverneur
abermals der Ritterschaft zur Last. Er be«

schwerte sich, daß der Adel ihn nicht gehörig un,

terstütze.

Aber der größte Theil desselben befand sich
indem bekiagungswürdigsten Zustande. VonHumi

ger und Pest geplagt, vom Feinde ausgeplüni

dert und vom Freunde mit schweren Abgaben!

belastet, war eS unmöglich mehr zu leisten. Zn

Schujen wurde daher ein Convent gehalten,

auf welchem von dem Adel beschlossen wurde;

daß nicht mehr nach der Hakenzahl eines GnteS

die Steuern und der Rvßdienst sollte geleistet

werden, sondern nach der jetzigen wahren Bes

fchassenheit desselben, um sich in einen bessern

Vertheidigungsstanb zu setzen. Es möchte das

her ein Gut vom Feinde oder von derPest gei

litten haben, so sollte dennoch von zwei Pflü,

gen, ein Kerl ins Feld gestellt werden und zwar

halb auf Kosten des Besitzers, die andere Hälft

te auf Kosten des Bauers. Wer einen Bauer

vere
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verhehlen würde, so sollte derselbe der Ritter»

schaft als ein Eigenthum verfallen, oder mit

hundert Goldgulden nach alten Rechten, auss

gelößt werden. Ferner: wer bei demallgex

meinen Aufgebot nicht im Felde erscheinen würs

de, der sollte, er möchte vom Adel, ein ArenZ

bator, Amtmann oder Handwerker seyn, von

den Uebrigen vorher ausgeplündert

und nachher als ein pestartiges

Glied aus der Gesellschaft verstos?

se n werden. Die auf diese Art zu erlarn

gende Mannschaft sollte dazu dienen, um die

Grenzen und Pässe zu besetzen, damit die übrit

gen Bauern Mit weniger Furcht fort arbeiten

könnten. Versammlungsplätze sollten bestimmt

und die Befehlshaber aus dem Adel erwählt

werden.

Aus diesen Verfügungen sieht man, daß

die höchste Verzweiflung deS Generalgouvers

neurs und der Ritterschaft, nur solche Mittel

wählen konnte, die mehr als gewaltsam waren,

nm den völligen Untergang des Landes zu bes

fördern, oder es demselben zu entreißen.

Kaum waren diese Verfügungen entworfen,

ss sah sich Liefland von einem neuen Feinde auch

Wie,
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Meöer migeßriffem Dies waren Littaver und

Polens Sie folgten dem Beispiele derRussen,

nur in deM entgegengesezten Theils Lieflands.

Einige Schlösser wurden von ihnen eingenomZ

men und ausgeplündert; selbst Riga wurde bis

zu Ende desZahrs 1657 von ihnen, jedoch

vergeblich, belagert. Der rigische

General Hslmfeld > schlug sie zwar einigemal/

doch war er nicht stark genug, sie gänzlich zurük

zu treiben.

'. Liefiand war äbirmal seiner Auflösung nahes

Hunger, Pst, Plünderung Und andere ver-

wüstende schreckliche Scenen wetteiferten um die

Mette dies zu bewirken. Vorzüglich aber was

die Pest das fürchterlichste von allen bisherigen

Uebeln, da man durch Nichts sich mit Gewiss

heit dagegen sichern konnte. Mehr als die

Hälfte von den Einwohnern itt Riga, Reval

UNd andernStädten wurden durch sie hingerast»

ÄUf dem Lande in Lieft Ehst- undKurland sah

Man Tausende UNter dieser vernichtenden Geißel

niedersinken. Gebieten und gehorchen, Ge-

richtspflege undGesetzausübende Macht, warekß

verschwunden. Jeder war selbst Herr und Un-

terthan.
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Diesen kläglichen Zustand Lieflands stellte

man dem Könige Karl Gustav vor ; man flehte

ihn um Hülfe und Beistand an. .In demsel-

Zen Briefe worinne dies geschah, bat man zu-

gleich auch um die Bestätigung derPrivilegien.

Aufßeides erfolgte keine befriedigende Antwort.

Es hieß : daß. Schweden jezt so viel Feinde

hätte; es könnte daher an Liefland nicht allein

henken; was die Privilegien beträfe, so wäre

es auch Zeit, sie nach erfolgtem Frieden zu be-

stätigen, wenn dem Könige vorher der Eid der

Treue wäre geleistet worden.

Karl Gustav war indeß mit seiner Armee

immer in Polen. Dem Churfürsten von Bran-

denburg ertheilte er die Souveraimtäk über daK

bisherige Lehnpreußen, um ihn dadurch mehr

an sich zu knüpfen.

' Zwar siegte Karl fast immer über die Polen

und Oestreicher; allein seine eigene Armee wur-

de selbst durch Siege immer mehr und mehr

geschwächt, so daß er sich als Sieger doch zu-

rük in das jetzige Westpreußen ziehen mußte.

Holland war damals eine entscheidende

Macht. Dieser Kaufmannsrepublik waren die

nordi-
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Gordischen Angelegenheiten nicht gleichgültig,

besonders weil der Handel dadurch litt. Dam

zig war von Karl Gustav, zu Wasser und zu -

Lande, eingeschlossen. Eine holländische Flotte

von 28 Kriegsschissen eilte herbei, um Danzig

zu befreien.

Die Hoffnung, Polen als ein Erbreich zn

behalten schien bei Karln gänzlich zu verschwin-

den; daaegen aber wMe er doch selbst-einet» -

eigenen König in Polen einsetzen, der aus Vet- -
vindlichkeit von ihm abhängen sollte. Dazu

erwählte er den, Fürsten von Siebenbürgen

Rag 0 tzi. Dieser war dazu willig. Er er-

schien mit 40.00c) Mann in Polen, um ge-

meinschaftlich mitKartn sich dieses Reich unter-

würfig zu machen. Vielleicht wäre dies gesche-

hen, wenn nicht ein neues Triebrad der europäi-

schen Politik, gegendieses Unternehmen, wä-,

re in Bewegung gefezt worden.

Daß Rußland, von fremden Machten gN

reizt, den Krieg gegen Schweden führte, hatte

noch keine bssottdxre Wirkung zum Besten Po-

lens hervorgebracht. Kar! Gustav schien 'gar

nicht Rüksicht auf'die Vertheidigung Lieflands

Q 2 zu
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M wie man es doch vorher vermuthet

Hatte. Und weiter als nach Lieft und Ehstland

waren die Russen nicht vorgedrungen. EigeNtt

liche schwedische Provinzen waren noch unam

Mästet. Diese mußten angegriffen werden,

wenn Karl zum RükzuZe aus Koten sollte bes

wegt werden.

Därmemark wurde nun vstt den übrigen

«Nropäischen Mächten gebraucht, dies auSM

führen.

Friedrich II! kündigte Karl X den Krieg anj

Md Schweden sah steh nun zu Wasser und Zrt

Lände von den ÄäneN angegriffen.

Karl Gustav sa h sich genöthigt auf die Vers

cheidigung seines eigenen Reichs zn denken»

Wer dies geschnh wieder auf eine Art, die die

bmgirmden Spieler nicht berechnet hatten»

Sehnett zog er sich aus Polen zurük, ließ nuS

in einigen Mestpreussischen Städten einige Bes

satzung und eilte mit dem größten Theil seittek

Armee nach Holstein. Diesen Zug hatt-

weder Däunematk noch die andern Mächte ver«

MUhk?. Alles war daselbst ohne Neitheidigung,
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And kn kurzer Zeit war Holstein,

»ms Zütland in Karls Händen.

Seine Eroberung und Rache aufs höchste

M treiben ging Karl im Januar 165Kvor»

Zütland über oaS Eis nach Fühnen und See-

land und belagerte fo gar Kopenhagen. Alles

war in Bestürzung und selbst Kopenhagen nicht

in dem besten Vertheidigungsstande. Friedrich

111 sah sich nun genöthigt selbst um Frieden zw

Sitten, der auch zum grossen Nachtheil der-Dä-

Ren bewilligt wurde. Dieses Friedens ohüge-

achtet blieben die Schweden in Därmemark.

Kar-l was inKiel. Von da aus wollte er nun

auch auf Liefland Wicken. Der Feldmarschakl

Douglas mußte mit einigen Regimentern nach

Liefiand gehen, um zugleich den bisherigen Ge-

neralgouverneur Magnus de la Gardie, ab-

zulösen.

Msrkwürdigs Auftritte waren indeß inLieft

land nicht vorgefallen.. Der Versuch, die Rus-

sen aus Liefiand zu vertreiben war noch immer

von schlechtem Erfolg. Die RuAn sezten viel-

wehr ihre Eroberungen im Lande fort.

wurde Marienburg im Sommer 1658 erobert

Qz da
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da nicht mehr als 26 Mann zur Vertheidigung

dieses Schlosses,vM der Pest waren übrig gtt

lassen worden, —^

Littanw und Poley durchstreiften ebenfalls

Liefiand. Sie eroberten Oberpahlen und ver-

brannten es. Weimar und Ronneburg kamen

auch in ihre Hände; doch Dvuglas entriß ste

ihnen bald wieder,

Karl Gustav wünschte sehnlich den Frieden

mitRußland hergestellt zu sehen, um seine wei-

tem Absichten auf Polen leichter ausführen zu

können. Auch der Zar war nach dem ge-

schlossenen Rothschilder Frieden ebenfalls geneig,

ter die Feindseitgkeiken gegen Schweden zu en-

-eigen. Man schritt von beiden Seiten zu den

Friedensurnerhandlungen. Nach langen Strei-

ten übetz Titel und den Ort der Unterhandlung,

wurde endlich den 2Q. December -658 ein drei-

fahriger Waffenstillstand zwischen Schweden und

Rußland geschlossen. DieS geschah zuWa lli -

saar zwischen Narwa und Neuschloß an de?

Narowa Der Zar behielt während dieser Zeit

Dörpt, Marienburg, Adsel und Kskenhausen
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mit den dazu gehörigen Distrikten , auch Wasch«

narwa oder Neuschloß in Ehstland.

Ohngeachtet dieses Waffenstillstandes fühlte

Liefland doch noch die fortdauernden Lasten des

Krieges- Die Güter die in russischen Händen

waren, konnten nichts mehr zu denbewilligten

Beisteuern liefern, daher fiel auf die Uebrigen

die doppelte Last, um die vorhandenen schwel

tuschen Truppen zu unterhalten.

Selbst der w Kurland eröfnete Schauplatz

des Krieges *) verminderte die Abgaben in Lieft

land nicht, ohngeachtet die Truppen ganz von

Kurland unterhalten werden mußten. Hierzu

kamen noch die schweren Zölle, vorzüglich auf

das nothwendigste Bedürfniß, auf das Salz,

welches dem Lande so unendlich schwer fallen

mußte. Für 20 Tonnen Roggen soll man nur

eine TonneSalz haben erhalten können. Welch

ein nngeheurer Preis!

Liefland wurde von dem Generalgouverneuv

Douglas fast eben so behandelt, als wenn es

Q 4 ein

*) Davon etwas mehr in dem folgenden MschM
ic iv.
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M feindliches Land gewesen wäre. Die, 1659

ans Kurland von den Polen zurükgetriebenen

schwedischen Truppen, fielen Liefiand aufs

Neue zur Last. Es waren zwölf Regimenter.

Der Generalgouverneur verlangte von der Rit-

terschaft dieUnterhaltung derselben. Man ent-

schuldigte sich mit dem Unvermögen des Landes.

DieleEntschuldigung wurde nicht angenommen-

Es hieß : entweder eine freiwillige Abgabe,

oder die Truppen sollten ihren Unterhalt selbst

suchen. Um nicht Gewalt für Recht gehen zu

lassen, so bewilligte die Ritterschaft von jedem

Haken noch drei Thaler, zwei Fuder Heu und

zwei Löf Haber. .

Alle Vorstellungen und Bitten welche die

Ritterschaft auf einem Landtage .660 dem Ge-

Keraigouvernsur Douglas machte, daß es dem

entkräfteten Lieflande unmöglich wäre
,

noch fer-

ner die Truppen zu unterhalten, waren völlig

fruchtlos. Douglas drohete dagegen mit der

Execmion, wenn man nicht ferner das Bewil-

ligte liefern würde. Zugleich versicherte erauch,

daß er nie die Privilegien des Landes schmä-

lern würde, wenn nur die Beisteuer gehörig

Miefs.
.Da
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Ha die Ritterschaft Uch noch immer fo/

weigerte, die übermaßigen Auflagen noch ferner

zu bewilligen, so erfolgte wirklich dieEZecuLwn.

Was bisher freier Mills gewesen war, wuchs

jezt durch stetes Nachgeben, Zwang. Durch

das despotische Verfahren des Generalgvuver-

neurs aufs Höchste gereizt, sah sich die Ritter«

schaft genöthigt durch Klagen bei dem KöniFe

um die Abstellung dieser Unterdrückung anzu-

halten.

Karl Gustav befand sich jezt vor Kopenha>

gen, welches er schon seit zwei Jahren wieder

belagerte. Der mit Därmemark geschlossene

Friede war gleich wieder gebrychen worden, und

AirlsAbsicht ging dahin, sich ganz Därmemark

zu unterwerfen.

Karl fand aber vor Kopenhagen mehr Wi.

Kerstans als er geglaubt hatte. Auch kam eine

holländische Flotte zum Beistand Därmemarks

herbei ; diese hielt die schwedische Flotte in

Karlskron eingeschlossen. Karl ging nach Go-

thenburg ohne dieBelagerung von Kopenhagen

aufzuheben. Durch Berufung eines Reicheta»

Hes Mch "Gochmburg, wollte er kräftigere

Q 5 Waa^
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Maasregsln nehmen , seinen Endzws? zu erreit

chen. Kaum war derReichstag eröfnek ) so er«

folgte sein Tod. Ein hitziges Fieber machte

seinem rastlosen kriegrischen Leben den iz. Febr.

z660 ein Ende.

Würde er weniger ehrgeitzige Absichten gss

hab: haben, so würde er das schon so sehr ent-

kräftete Schweden zu einer innern Stärke wie-

der erhoben haben. Seine Absicht war zwar,

Schwedens Größe Zu dem höchsten Gipfel des

Glanzes empor zu heben. Allein dies hätte

auch geschehen können, wenn Friedenspalmen

seine Krone beschattet hätten. Uebrigens sind

seine kriegrische Unternehmungen so merkwür-

dig, daß sie von einem Pufendorf verdien-

ten für die Nachwelt aufbewahrt zu werden.

Karl Gustav hinterließ zum Thronfolger ei-

nen minderjährigen Prinzen von fünf Jahren«

Oft wird ein Reich erst glüklich, wenn es wirk-

lich von einem Kinde regiert wird, ohne daß

dieses es weiß, daß es einKönig ist. Es kennt

keine herrschsüchtigen Absichten, — und die be-

stellten Kuratoren finden es immer vorchcilhaft

'
'

' ter
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terdle Vormundschaft im Frieden, als im krieg,

tischen Geräusche zu führen.

Schweden wünschte jezt sehnlichst den Fries

den; nur Därmemark schien weniger dazu ge-

neigt zu seyn, da es nun durch Kar! Gustavs

Tod einen größern Vortheil einzuerndten hoste.

Doch Frankreich, England und Holland würz

den hier Schiedsrichter. Durch diese wurde

das Gleichgewicht in Norden wieder hergestellt.

Zum besten des Handels suchte man es über-

Haupt zu verhüten, daß Därmemark nicht Herr

vom Sunde allein seyn sollte.

Durch Vermittlung dieser dreiMächte wur-

de endlich zu Kopenhagen 1660 ein Friede ge-

schlossen, bei welchem der Rothschilder Friede

zu Grunde gelegt wurde, doch erhielt Därme-

mark einige Ländereien wieder zurük. Durch

eben diese Vermittlung wurde auch der Friede

zwischen Schweden und Polen hergestellt. Dies

geschah den 2?. April (alt. St.) i66y in oem

Kloster Oliva bei Danzig,

Die Hauptartikel des vlivischen Friedens

waren;

i) Der
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1) Der König von Polen Johann Kasimir

entsagt aller Ansprüche auf Schweden.

2) Liefland wird auf ewig an Schweben

abgetreten, und zwar in eben dem Zustande

wis'es 16z5 in denStumdorfischen Wassenstill-

stände geschehen war. Hiezu wurde noch

die Insel Ossel nebst einem Stük an

dem linken Ufer der Düna mit emge-

schlössen. — Liefland sah sich nun mit Ehst-

land
, auf immer, vermöge dieses Friedens,

an Schweden gekettet. Schaudervoll biikte

W.an auf die Scenen der Vergangenheit, die

dies bewirkt hatten zurük und sehnsuchtsvoll sah

man einer Mklichern Zukunft entgegen! —

IV. Kurländische Geschichte. Friedrich;

Jakob.

die eingeführte Regimentsformel war

die innreRuhe zwischen demAdel und dem Her-

zoge wieder hergestellt; desto mehr aber schweb-

te dies Land wegen seines künftigen SchiksalS

in einer steten ängstlichen Furcht. Kurlands

Lsg:
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Lage Mischen Schweden und Polen, die ver«

pflichtete Anhänglichkeit an das Leztere, und

die stärkere Uebermacht deserstem Reichs, MUW

diese Furcht vermehren?

- Einigermaßen wurde Kurland beruhigt,

da dem' Herzog Friedrich von Sigismund zM

erlaubt wurde> einen Nciitralilätstraetat mit

Schweden zu errichten. Won polnischer Seite

gkschah dies deswegen, damit.Znichk Kurland

bei der Uebermacht der Schweden von Polen

eben so abgerissen würde, wie es jezt mit Lieft

land geschahen war. Md Sigismund sowohl,

als Wladisiaw, hatten die Absicht nach Absten

Sen des Herzog Friedrichs, der keine männliche
Etben hatte, Kurland mit Polen völlig erblich

zu vereinigen. Es mußte daher Kurland mehr

durch Neutralität gesichert werden, da man es

Nicht durch die Macht der Wassen konnte.

Auch in die beiden Stillstandstaktaten'von

»629 und wurde Kurlanda.it eingeschlost

sen, so daß "Friedrich im Besitz desselben blieb.

Wilhelm war noch immer geächtet. Keine

Fürsprache konnte Sigismund IU) bewegen ih«

in
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in seine Würde wieder einzusetzen. Nach Si-

gismunds Tode aber brachte es der Herzog

Friedrich bei den polnischen Neichsständen

dahin, daß Wilhelm und sein Sohn ZaZ
kob wieder restituirt wurden. Auch Wladis,

law bestätigte dies i6zz aufFürsprache des eng-

tischen Hofes undBitte der kurtändtschen Ritter-

schaft. Vermöge dieser Restitution sollte Wil-

helm zwar seine herzogliche Würde wieder er-

halten, aber keinen Antheil an denRegierungs-

geschäften haben. Doch Wilhelm kam nie nach

Kurland wieder zurük; er starb :64s in

Pommern.

Indeß war doch seinem Sohne Zakob bis

Nachfolge nach dem Ableben desHerzogs Fried-

rich versichert worden. Die wirkliche Beleh-

nung geschah !6Z9. Zur Regierung gelangte

er aber erst 1642 nach dem Tode seines Onkels«

Der Herzog Zakob mußte bei seiner Beleh-

nung versprechen, daß er die katholische Reli-

gion in Kurland nicht unkerdrücken Und zugleich

zwei Kirchen für diese Glaubensgenossen auf

eigene Kosten, eine zu Goldingen die andere

zu Mitau, ausbauen wolle. ES schien dies ei-

ns
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ne Sühne für die Lossprechung seines Vaters

zu.feyn. - , , '

Friedrichs Negierung endigte sick ruhiger

als es 'beN Umständen Nach zn vermuthen war.

Selbst-öer Adel, dieser große Antipode des

herzoglichen Ansehens, wurde der Kettlerischen

Familie, zulezt zugerhancr, als es Nach dem Al s

sterben des Stammvattrs geschehen war.

Unter Friedrichs Regierung vereinigte sich

auch der kurländische Adel in ein Corps, und

errichtete deshalb eine eigene Ritrerbank.

Der Anfang dazu wurde !620 gemacht und

i6Z4 geschlossen. Zufolge der Nevisionsmatri,

kel wurden hundert und einige Familen von am

erkanntem Adel gezählt

Um den Adel künftig in seiner Reinigkeit

und im Ansehen zu erhalten, so wurde fest ge.

sezt: daß
l) Nie-

*) Biese Ritterbanks-Abschiede, angefangen den

17. Ott. 1620, fortgkftzt den 2. Aug. i6zr,

geschlossen den 20. lul. 1654, findet man bei

Ziegenhvrtt in der izi Beilage; noch vollstän-

diger aber im dritten Ctuk der nordischen (al-

ten) Miscellaueen.
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' t) Nienisud, wer nicht vom Udel setz ,
im

Schreiben, öffentlichen Reden und Leichenpre-

digten, Mit einem adlichen Titel bei Strafe

Von hundert Thaler, belegt werben sollte.

2) Der sdliche Titel sollte seyn: ans der

fürstlichen Kanzlei? E dcl; der Adel unter steh

selbst aber sollte sich mit; Wohledel, Mann s

haft und Ehrenfest tituliren wer aber

eine Würde und Amt besäße, erhallt noch den

Gestreng.

z) Der Unterschied zwischen dett Uta lieft

Geschlechtern und den Neulingen soll dieser

seyn : daß die Neulinge sich zwar des ad-

lichcn Titels bedienen können, aber weder zn

einer Würde, Amt, Turnier und Ritterspiel

bis his vierte Glied können zugelassen werden.

'4) Damit der Misbrauch, sich adeln zu-

lassen aufhöre, so sollte künftig kein Adelsprivu

legium mehr gelten, wenn nicht auf Empfeh-

lung des Herzogs und des Adels inRüksicht sei-

ner Tugenden der Adel ist.erthsilt worden. —

Es war zu bedauern, daß Zakob seine Res

gisrunllin einer Periode antrat, in welcher ss

bieke
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viele Hindernisse, sich seinen Comerzkund Fi-

nanz-Verbesserungen entgegen ftztsn. Wäre

er souverain gewesen, oder hätte seine schwan-

kende Lage zwischen zwei entgegenstrebenden

Mächten mehr Festigkeit gehabt, so würte er

Kurland zu einen hohen Gipfel des Flors ems

por gehoben haben. Die Hauptqnellen des

Reichthums, eigene Landesindustrie und aus/

wattiger Handel, suchte er für Kurland zu öft

uen. Cr errichtete deshalb :64z einen bcson«

dem Handlungstraktat mit Frankreich , durch

welchen den Franzosen und Kurländern in den

beiderseitigen Ländern, ansehnliche HandslSvor?

theile gegenseitig zugestanden wurden. Den

Kurlandern wurde sogar das Droit ci'sudzine*)

erlassen. Mit mehrerer Sicherheit konnten nun

Kurländer nach Frankreich reisen, ohne befürcht

ten zu dürfen, daß dadurch denErben ein Nach«

theil erwachsen könnte.

») Ein chmaliges Recht der Könige inFrankreich
vermöge dessen die Güter eines in den franzö-

sischen Staaten gestorbenen Fremde«/ demKö-

nige auheim fielen.
ViertesBandchen

Nach-
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Nachtheiliger für die Städte Libau und

Windau war dagegen das Recht, das dem

Hurländischen Adel vom Herzog 1645 erneuert

wurde, unmittelbar eigene Waaren auf die

Schiffe zu verkaufen, und Ausländische einzu-

kaufen , ohne daß beide durch die Hände der

Kaufmannschaft in diesen Städten zu gehen

brauchten. Die vom Herzog Friedrich zu An-

fang deS siebzehndey Jahrhunderts erbaute

Stadt Neustädtchen an der Düna war in

dem polnischen und schwedischen Kriege ganz

verwüstet worden. Die Wittwe des Herzog

Friedrichs veranstaltete 1647 ihre Wiederauft

bauung Und nannte sie ihrem Gemahl zu Ehren

Friedrichsstadt. Die Rechte dieser Stadt

wurden von Wladislaw bestätigt.

Während der Regierung derKöniginn Chri-

stina genoß Kurland eine sichere Ruhe. Sogar

wurde demHerzög Zakob von dieser Königinn
bei einem erneuerten Kriege mit Polen, die

Neutralität wieder zugestanden. Auch Karl

Gustav erneuerte sie., und selbst der Zar Alexei

Michailowitsch erkannte dem Herzog auf sein

Ansuchen die Neutralität zu. Kurland schien

daher
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daher von den 1655 ausgebrochenen Feindselig,
Veiten zwischen Schweden undPolen, und Po»

len und Rußland) Nichts zu befürchten M

haben.

Mein diese zugestandene ÄkeutralitZtgerMe«

5e demKönig von Schweden sehr bald.

Karl Gustav sah sich dadurch in seinen UM

ternehmungen gegenPolen Mehr gebunden, als

er es wahrscheinlich vermuthet hatte. Es muë

te daher versucht werden, den Herzog von Knr,

land ganz für Schweden zu gewinnen, oder

wenn er dies abschlagen würde, ihn als Feind

zu behandeln. Im ersten Falle wußte der

schwedische Reichsrath Bengt Skytte 1556 dem

Herzog Jakob den Antrag thun, daß er ein

Vasall von Schweden werden möchte. Jakob

würde endlich in diesen Antrag eingewilligt ha-

ben, wenn nicht zu eben der Zeit das Glük der

schwedischen Waffen auf einige Zeit in Polen

gesunken wäre. Dies machte ihn theils furcht-

sam sich an eine geschwächte Macht anzufchlieft

sen, theils schien sich auch wieder einige Hoft

nung zu zeigen, daß Kasimir wieder zum Besitz

seines Reiches gelangen würde. Geschah dies,

Rs so
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so war es immer besser, Vasall eines republis

kanischen, als eines monarchischen Königs ZU

seyn.

Aus diesen Gründen schlug derHerzog auch

jeden der folgenden Anträge des rigischen Ges

neralgouvernem's de la Gardie, in der Absicht

ihn noch zu gewinnen, ab.

DieFolge davon war, daß man von schwer

bischer Seite bis gegebene Neutralität als ver«

nichtet ansah. Zur Ursache diente, daß der

Herzog den Polen eine Unterstützung gewährt,

dieselbe aber den Schweden versagt hätte. —

Der Feldmarschall Douglas als jetziger Genes

ralgouverneur von Liefland erhielt 1658 von

Kart Gustav den Befehl , sich Kurlands völlig

zu bemächtigen. Da Douglas selbst zu schwach

war, dies Unternehmen mit Gewalt auszufüh«

ren, so nahm er seine Zuflucht zur List. Er

stellte sich, als wenn er durch Kurland nach Litt

tauen marschiren wollte, verweilte aber in der

Gegend von Mitau, versicherte demHerzog die

Fortdauer der Neutralität, ließ indeß die

Schwäche des Mitauischen Schlosses genau

auskundschaften undüberfiel den sich völlig sicher

glaus
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glaubenden Herzog des Nachts den zo. Sev4

tember 1658, nnd nahm ihn sowohl als seine

Gemalm gefangen. Der Herzog wurde erst
WiK seiner Familie nach Riga, dann 1659 nach

Jwangorod in sichere Verwahrung gebracht.

Jezt war Kurland in schwedischer Gewalt.

Es wurde auf die freundschaftlichste Art durch

ausgeschriebene Kontributionen

nnd nun empfand es ein gleiches Schilfa! mit

Liefiand, mit welchem es Karl Gustav völlig

vereinigen wollt«.

Nun ward Kurland der

Krieges. Littaver eilten herbei, die Schweden,

zu Der blinde Valentin odw

Johann Lübecker (er war nur einäugig)

stritt mit zufammengeraften Bauern mit mehr

e.ls patriotischen Muth für Kurlands Grundfei

ste. Gegen das Ende des Jahrs 1659 mußten,

die Schweden, Kurland völlig räumen..

Im Olivifche» Friede» mußte Schweden

sich aller Ansprüche auf Kurland begeben, und

der bisher gefangene Herzog sollte vierzehn Ta-.

ge nach Unterschrift des Friedens, fürstlich bis

R z an
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«m die Grenzen seines Landest begleitet werden.

Den 8- Julius 166Hlangte such der Herzog

Zakob wieder in Kurland- an. Die Freude

derKurländer hierüber war einigermaßen Ersatz

für sein bisher erlittenes UngM

Alle bisherigen Persuche« Pilten mit

Kurland zn verewigen« waren fruchtlos. Den«

voch wurden dem Herzog seine Ansprüche auf

dies Stift, zu wiederholtenmaien bestätigt,

V. Innre Staatsverfassung von Lieft untz

Ehstland.

?«, Gerichtliche Anordnungen , Gesetze

Privilegien des Adels und

neure.

Äas Erste und Wichtigste das Gustav Adolph
unternahm, da er Liefiand zum wenigsten auf

einige Zeit als Eigenthum ansehen konnte, war

«ine beßre und bestimmtere Einrichtung der Ge«

kichtsform, Gericht «nd Gerechtigkeit war w

Lieft
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Liefiand gänzlich verschwunden. Immer fort«

dauernde Kriege, noch mehr aber, die an sich

selbst schon so schlechte polnische Regierung hat«

ten so gar das Andenken an alte gesetzmäßigst

Constitution vernichtet.

Gustav Adolph mußte hier wieder Schöpfer

werden. Er übertrug dies Geschäfte dem Ge«

neralgsuverneur Skytte, einem Manne von

großer Gelehrsamkeit, der in seinen Anordnun»

genSolons Klugheit, und MinoS Gerechtigt

keit vereinen konnte. Die erste Verbesserung

geschah schon i6zo. Die ganze Einrichtung

der neuen Gerechtigkeitspflege bestand -

i. in dem Hofgerichte zu Dorpat.

Dies war die obersteZnstanz und eigentlich daS

Apel'ationsgerichr für die Unterinstanzen. ES

bestand aus vierzehn Personen, dem Präsiden»

ten, Vizepräsidenten, sechs adlichen und eben»

soviel bürgerlichen, aber Rechtserfahrnen As»

sessoren. Von diesem Hofgerichte konnte nur

in bürgerlichen und kirchlichen Sachen gegen

Erlegung von 200 Thaler an den König appel»

litt werden- Auch Ehstland, und auf einige

R 4 Zeit
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Zeit Zngermannland, ward diesem Hofgerichte

untergeordnet.

2. Die Landgerichte. i6zo waren de-

ren viere, nach der Zahl der damaligen Kreise,

mmlich des rigischen, wendenschen, dörptschen

und pernauschen. i6z2 behielt Liefland nur

Pie drei leztern Kreise, erhielt dagegen aber

fünf Landgerichte. Zm Landgerichte war der

Landrichter Präfes, zwei Assessoren waren ihm

zugeordnet. Alle bürgerliche Rechts; und Pelm

liche; Sachen gehörten vor dies Gericht.

z. Die Schloßgerichte waren inRiga,

Kskenhausen und Dorpat. Zhre Functionen

waren wie die der jetzigen Niederlanögerichte.
Die Schloßgerichte in Dorpat und Kokenharu

sen wurden bald wieder aufgehoben; dagegen

blieb das Rigische in seiner ausübendenKraft.

Jedem dieser Gerichte ertheilte der Gene-

ralgouverueur Skytte die gehörigen Instruction

nen. Zur Besetzung der Gerichtsstühle sollten

eigentlich Liefländer und Schweden genommen

werden; da es aber unter den Erstern Anfangs

noch an tauglichen Subjecten fehlte, so wurden

weht
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mehrentheils Schweden und andere Ausländer

dazu erwählt.

Auf einem Landtag 165z wurden auch wies

der Hakenrichter ernannt, welche vorzüglich auf

ländliche Polizeisachen ihr Augenmerk mit richx

ten mußten. Daraus entstanden in der Folge

die Ordnungs richtet welche die Urtheile

der Oberngerichts in Ausübung brachten»

Erst unter der Regierung der Königinn

Christina, erhielt (wie schon oben angezeigt

wurde) die Ritterschaft die Erlaubnis ein Land«

rathskollegium zu errichten. Zu Folge der kö-

niglichen Resolution (vom 4. Zul. 164z) solls

ten in Liefland 6 Landräthe, in jedem Kreise

deren zwei, seyn.

Zn dieser Resolutisn wurden zugleich die

Pflichten der Landräthe bestimmt, daß ste

1) dem Gouverneur in Krons/ und Landsachen

Hülfreichs Hand leisten sollten. 2) In jedem

Kreise der General- und Specialmusterung (bei

Lieferung des Roßdienstes) beizuwohnen, z) Die

Landesbeschwerden jedes Kreises anzuhören und

sie dem Gouverneur vorzutragen. 4) In Riga

R 5 jähr-
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jährlich zum wenigsten einen Convent zu

halten. 5) In bürgerlichen sowohl als Mili-

tair aehen, mit dem Gouverneur zu rathschla-

gen, und dabei das Beste der Krone und des

Landes zu beobachten. 6) Uebrigens aber kei-

ne gerichtlichen Sachen ausnehmen sollten.

Der gesammte Adel hatte das Recht die

Landräths und den Landmarschall zu wählen.
Niemand aber, als ein besitzlicher und unta-

delhafrer Edelmann, konnte seine Stim-

me gehen.

Bald wünschte die Ritterschaft ausser den

zugestandenen Vorzügen auch noch dies, daß

künftig anstatt der Hoft und Landgerichte, die

Gerechtigkeitspflege von den Landräthen möchte

ausgeübt werden. Durch Deputirte, die zm

K-eich um die Bestätigung derPrivilegien bit-

ten mußten ,
wurde auch Christina um diese

Pewilligung ersucht Allein dieser Gesuch

Wmde gnädigst abgeschlagen. Dagegen wurde

die

5) In sppenäics?rselcripr! et

miUimyrnm peritorum 6e anno 1648. EveN>

falls eine handschriftliche Acte.
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hie Zahl der Landräthe auf zwölfe vermehrt,

wovon stets drei, ihren Sitz im Hofgerichte,

und zwar über den Vizepräsidenten haben soll-

ten. Die Hälfte von den zwölf Landräthen

sollte aus Schweden, die in Liefiand ansäßig

waren, bestehen. Da aberhierzu die Vornehmt

sten erwählt wurden« welche wegen anderer

Reichsbedienungen immer abwesend seyn muë

ten
, so führten dennoch die eingebohryen Lief-

iänder das Hauptdirektyrium.

Noch hatte Liefiand keinen bestimmten Co«

dcx für alle Rechtsfälle. Zu den unvollkommen

nen deutschen Rechten gesellte man noch fchwe«

Vische. Das von Kart IX abstammende Land«

recht, wurde vermöge einer Resolution von der

Königinn Christina (den 1648) noch

Seizubehalten anbefohlen, bis ein besseres aus

ten liefländischen Rechten, zusammen getragen

werdenkönnte

Das

') Engelbrechi von Mengden hatt? ein

)u» I.ivonicmn entwarfen, welches durch eine

Deputation ,64z der Regierung zu? Censur
und Cvlifirmation untnlegt wurde. Beides
wurde auch versprochen. Es kam aber nie dazu.
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Das Amt der liefländischen Generalgouver-

nenre war seit der ersten schwedischen Einrich-

tung wichtig. Mannervon anerkannter Recht-

schaffenheit, Kenntniß und Rang wurden dazu

erwählt. Bis 1642 gehörte auch Jngermann-

land zu dem hiesigen General- Gouvernement.

Die Folge derGeneralgouverneure in dieser

Periode sind

1) Johann Skytte von 1629 bis 1634.

Hätte er auch nicht diese Würde bekleidet,

so wäre er doch als Lehrer Gustav Adolphs

unvergeßlich.

2) Benedict (Bsngt) Oxenstjerna,

von 12Z4 bis 164z.

g) Hermann Hansfon Wränge!

164 z, er starb in diesem Jahre.

4) Erics Erichsson Nyning von 1644

bis 1645.

5) Gabriel Bengtsson Oxenstjer-

na von 1645 bis 1649.

K) Magnus Gabriel, Jakobsfktt

de la Gardie von 1649 bis 1652.

7) Gu-
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7) Gustav Karlsson Horn von 165s
bis 1655.

8) Magnus de la Gardie zum zwei«

tenmal bis 1658»

9) Robert Patriksson Douglas

von 1658 bis 1661.

Weniger merkwürdig sind die liefländischen

oder Nigischen Gouverneure. Seit der Erobe«

rung von Riga bis zu Ende dieser Periode wa-

ren es folgende: Zesper Matsson Cruus;

Svante Gustavsson Baner; — Zakob, Pon«

tesson Graf de la Gardie; — Andres Erics«

son Hästehufvud; — (Nils Manderschild);

Eric Gustavson Stenvsk; Heinrich Franz

Bernharosson Graf von Thurn; — Gustav

Otto Stenvok; — Gustav Adolph Löwen«

Haupt; Simon Zaksbssvn GründetHelme

feld; — Nils Vosson Bat; — Pehr Pc«

tersson Sparre —

Ehst«

handeln von den G. Gouv. und

Gouverneuren die (alten) noro. Miscell. St.tts

und 19. Warum Nils Manderschilö als Gou-

verneur hier mit angezeigt wird, läßt sich aus

einer scholl ode» angezeigte« Benmkmg er-

klären.
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Ehstland zeichnet sich in dieserPeriode durch

wenige bemerkungswürdige Begebenheiten auS»

Die innre Verfassung war schon fester gegrün-

der; der Adel suchte blos Bestätigung seiner

Privilegien, und diese erhielt er auch. Da

Ehstland in dieser Periode weniger öls Liefiand

"denKriegsverwüstungen ausgesezt war, sokonnt

te sich auch seine auf Privilegien gegründete

Landesverfassung mehr befestigen.

An die in der vorigen Periode üngezeigketi

Gouverneure von Ehstland und Reval, schlieft

sen sich jezt folgende an. Gustav Gabrielslok

Oxenstjerna 1642; — Erit Axelsson Oxenst-

jerna 1646; — Bengt Hohannsson Skytte

1655 ; — Bengt ClaSson Horn 1656» —

Uebrigens scheinen die ehstländischeN Gou-

verneure von dem liefländische» GeneralgvNvir-

ueur mehr oder weniger unabhängig gewesen z»

seyn, als jezt. Zum wenigsten geschah es Un,

ter ChristinenS Regierung mit solchen, deren

Familie mit zur herrschenden Hofparthei gehör-

ten , oder von dieser als Gegner angesihett
wurden.

2. Ver-



271

Verfassung von Riga und der übrigen

Städte»

Unter Gustav Adolphs und Christinens Regie-

rung genoß Riga eine glükliche Ruhe. So sehr

auch diese Stadt anfangs gegen die schwedische

Verfassung eingenommen war, so wurdesie doch

bald vom Gegentheil überzeugt, daß Gustav

Adolph mehr für den wachsenden Flor, als für

dieVernichtung desselben sorge.

Dieser König kannte auch die Wichtigkeit

dieser Stadt. Er suchte daher durch einige Gü-

terschenkungen und durch die Bestätigung schon

gekaufter Güter, Riga in eine vortheilhafte La-

ge zu versetzen und für Schwedens Interesse

geneigter zu machen. Auch dies that Christina.

Bald sah sich Riga auf eine höhere Stufe

versezt, dadurch die fortdauernde äussere Ruhe,

auch der Reichthum dtr Stadt mit wuchs. Nur

mit dem Adel gerietl) sie in Streitigkeiten. Die

Ursache davonwar :

Riga wollte in der von Gustav Adolph ge-

schenkten ehmalige» Starostei Lemsal, eine ei-

gene
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gene Jurisdiction und Landgericht einführen.

Und dieselbe über die imLemsalischen Gebiet lie-

gende adliche Güter ausdehnen. Riga folgte

dem Beispiele der großen schwedischen Magna-

ten, die es in ihren liefländische» Besitzungen

eben so machten. Der Adel wollte diese Ge-

richtsbarkeit, der Stadt Riga nicht zugestehen,

diese blieb dagegen bei ihrer Foderung. Es

wurde eine Grenzkommission bewirkt. Bei der

Grenzführung wurden dennochviele adlicheGü-

ter bei Lemsal, in die Grenzen dieses Gebietes

mit eingeschlossen. Riga verlangte nun, daß

diese Güter Afterlehne von der Starostei Lem-

sal seyn sollten; der Adel hingegen erklärte, daß

er kein Afterlehn kenne, sondern blos allein von

derKrone abhänge.

DerStreit gelangte vor dieKöniginn. Die

164svon dem Adel nach Stekkolm geschikten

Deputirten mußten in ihrer Petition *) aufs

neue um die Abstellung dieser Anmaßung bitten.

In der Resolution erfolgte zwar damals keine

Ant-

*) ?rasfcrwmm et liumillimapeti»

t» äs snno 1648. 8.
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Antwort, doch muß die Ritterschaft nachher

gehört worden seyn, denn die Commission er-

hielt den Befehl das Protokoll einzuschicken!

Hierauf erfolgte das Urlheil, daß die Gerichts-

barkeit der Stadt, sich blos auf das eigentliche

Schloß Lemsal erstrecken sollte Aber dieser

Streit war der Anfang zu einem feindlichen

nachtheiligen Hasse zwischen der Stadt Riga

und dem Adel, der fast die ganze schwedisch»

Regierung hindurch fort dauerte.

Ununterbrochen würde dennoch diese Stadt

in ihrem Wachsthums fortgegangen seyn, wenn

nicht die russische Belagerung von ihr so

nachtheilig gewesen wäre. Viele Menschen und

Familien flüchteten, da der Feind nicht wetz

mehr entfernt war, aus der Stadt, um sich und

ihre Schätze zu retten. Doch die Mehrsten

kamen sowohl als ihr Vermögen in feindliche

Hände.

Oeffentliche in diese Periode fallende Ein-

richtungen sind: Die Erbauung eines Zucht/

Hauses 1642; die Stiftung des Waisenhauses

1651 und die Erbauung der Citadelle.

Viertes Bandchen. S DiS
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Die Schiksale der übrige» liefländische»

Städte sind bei der Erzählung der Kriegsbege-

benheiten schon angezeigt worden Dörpt

zeichnet sich vorzüglich dadurch aus, daß diese

Stadt zum liefländische» Musensitze erwählt

wurde. Die besondern Vorfälle dieser Stadt

zwischen dem Rathe und der Bürgerschaft, die

Besetzung des Magistrats, Verordnungen, Pri-

vilegien u. d. gl. mag der Liebhaber in den iiv-

ländischen Jahrbüchern von jedem Jahre nach

eigenem Belieben selbst aufsuchen. Sie haben

wenig oder gar keinen Einfluß auf die übrigen

liefländische»» Begebenheiten.

Von Reval sowohl als von ganz Ehstland

und dessen übrigen kleinern Städten erzählen

die Annalen in dieser Periode wenig. Was Re-

val betrift so könnte doch noch manches Merk-

würdige aus den Archiven dem Geschichtforscher

geliefert werden, wenn man jezt den unnütze»

....
Vor-

*) Mehreres von ihren Stiftungen Wasen u. d.

gl. findet man in den topographischen Nachrich-
ten und in der Verfassung der Rig. undReval.

Statthalterfeh.
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Vorhang der die Archive umgiebt, ein wenig

lichten wollte.

Z . Kirchliche Verfassung; Erster Am-

fang zur eigenen Literatur; Akademie

in Dorpat.

«>Dhne eine sanctionirte Religion und der da-

mit verbundenen kirchlichen Verfassung kann

keine bürgerliche Gerechtigkeitspflege Statt fin-

den. Beide sind unzertrennlich, wenn der

Staat aufrecht erhalten werden soll. Auch

Schweden sorgte jezt in Liefland für Beides.

Um vorzüglich auf die Geistlichkeit mehr

wirken und zugleich in Ansehung der Kirchen-

verfassung die sichersten Maasregeln nehmen zu

können, so wurHe l6zz in Dörpt ein O ber-

konsistorium und in jedem Kreise ein Un-

terkonsistorium verordnet. Dieser Plan

wnrde i6z6 noch mehr erweitert; Liefland er-

hielt eben so viel Landunterkonsistoria *) nemlich

fünft, als es Landgerichte hatte.

S 2 Auch

*) In der Konsistvri^

wer.
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Auch die Städte Riga, Dörvt, PermM

Reval und Narwa hatten ihre eigene Konsistos

rien. Da die Insel Oesel 1645 an Schweden

kam, so wurde das daselbst schon unter däntz

scher Rsgierung errichtete Konsilwtium auch

«och beibehalten. — Zn Ehstland war der

Superintendent zugleich Bischof. — Zn den

Landkonsistorien war der.Landrichter des Krei-

ses ,
Präses. Nächst ihm saßen dieLandges

richtsassessoren , derProbst und twch zwei andere

Prediger.

Me kirchliche Streitigkeiten And Vergehutts

gen gegen religiöse Gesetze und Gebräuche ges

hörten vor dies geistliche Landgericht. Eine

Wohlthatige Einrichtung, da durch die Mehrt

heit solcher geistlichen Gerichte
,

und durch

Nähe derselben, für die Parthsien sich die Um

Tosten und Beschwerden verringerten.

Eins

werdest zwar sechs Unterkonfistorien, das Mi-

sche, Wtlidensche, Kvkenhauftnsche, Dvrpatsche,

Pemauische, und Narwjsche angezeigt. Die

Jurisdiction des Leztern erstrekte sich sber über

die Kirchen in Ingermannland. Es kann dw?

her nicht mit zu Liefland gerechnet werde«.
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Eine solcheAnordnung, um die ganze kirch-

liche Verfassung in Liefland zu verbessern, war

unumgänglich nöthig. Eine beinahe undurch-

dringliche Religionsfinsterniß hatte sich durch die

langwierigen Kriege, noch mehr aber durch die

heiligen Gaukeleien der Jesuiten, über Liesiand

Verbreitet. Der Adel wanderte in einer uvs

deutlichen Dämmerung, der Bauer aber in der

völligen-Dunkelheit»

Nach Vertreibung der Jesuiten war auf

demLande fast gar kein evangelischer Predigev

Wehr vorhanden. Auch die Kirchen waren wcs

«iger zahlreich. — Nach dem Stumdorfischm

Stillstande konnte Schweden, Lieft und Ehst-

land, beinah als ein völliges Eigenthum anse-

hen;, in dieser Rüksicht konnten nun auch mehr

Verbesserungen unternommen werden, die auf

die Verbreitung der Religionskenntnisse abziel-

ten. Nur mangelte es noch immer an Predi-

gern. Deutschland lieferte Zwar einige, die

durch Intoleranz und den schreklichen Krieg

aus ihrem Vaterlande vertrieben wurden; al-

lein diese Emigranten verstanden weder ehstnisch

noch lettisch; auch die WmiM, die.auf der

S z Aw
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Akademie in DSrpt zum Prediger waren gebil-

det und in ein Amt eingesezt worden, waren

ebenfalls Auslander, vorzüglich Schweden und

Finnen ,
und daher auch mit den Landesspra-

chen wenig oder gar nicht bekannt.

Es mußte daher ein solcher Unterricht von

wenig oder gar keinem Nutzen seyn. Solche

neu eingesezten Prediger lasen blos die abge-

schriebenen Formulare bei den gewöhnSicheN

kirchlichen Handlungen ab. ohne selbst ein

Wort davon zu verstehen. Auch hatte man we-

der Gesangbuch, Bibel, Katechism oder eine

Postille , vieiweniger eine Grammatik um sich

durch diese Mittel der Sprache kundiger zu

machen.

Diesem Mangel abzuhelfen, dachten jezt

mehrere Männer, die der ehstnischen und letti-

schen Sprache kundig waren, darauf, durch

Verfertigung zwekmäßiger Bücher den Unter-

richt zu erleichtern und die Erbauung zu ver-

wehren. Auch die Regierung unterstüzte dies«

Absicht. — So verfertigte Heinrich Stahl

Sie erste ehstnische Grammatik (Reval -6z7)i>

Später lieferte er den Leven spiegel eins

Art
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Art von Postille über einige Evangelien, eh st,

nisch und deutsch (Reval 164» Fol.) Reiner

Brokmann übersezte einige deutsche Lieder

des Gesangbuchs in ehstnische Verse. Für die

lettische Sprache so wohl, als für die Let-

ten selbst machte steh Georg Manzel Pro-

fessor der Theologie in Dörpt, verdient. Er

übersezte ebenfalls geistliche Lieder in die letti-

sche Sprache, auch schrieb er ein lettisches Hand-

buch
,

und nachher in eben dieser Sprache eine

Pastille (Riga 1654) welche mehrmals aufge-

legt wurde und noch jezt gebrauchlich ist *).

So wenig dies auch war, so wurde doch

durch diese Versuche der Anfang gemacht, Eh-

sts« und Letten zu einer nationellenSchriftspra-

che zu gewöhnen, und selbst Auslandern, die

hier Prediger wurden, ein Mittel gezeigt, die

Sprachen leichter zu erlernen.

Allen guten Verfügungen ohngeachtet, die

man von Seiten der schwedischen Regierung
S 4 traf,

*) In Gadebusch livl. Bibliothek kann man Meh-

rerers von diesen hier genanntenMännern und

den angeführten Schriften, bei dein eigMN

Namen, nachsehen.
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traf, mit derReligionsaufkiärung zugleich auch

die Achtung für den äußern Gottesdienst und

für die Prediger wieder herzustellen, hielt es

doch schwer, die eingerissenen Misbräuche auf

einmal zu vertilgen. Auf mehrern Landtagen

wurde darauf gedrungen, die verfallenen Kir-

chen wieder herzustellen; die an sich gerissene

Kirchen- undPrediger Ländereien, wieder aus-

zuliefern, und überhaupt die bestimmten Pre-

diger Gebühren, mit mehrerer Genauigkeit,

als es bisher geschehen wäre, abzutragen. «

Am spätesten konnten die eingerissenen Mis-

bräuche im Dörptschen vertilgt werden, weil

die daselbst am längsten gedauerten jesuitischen

Unordnungen eine größere Zerrüttung in allen

Gliedern zurükgelassen hatten.

Einzelne Klagen derPrediger waren frucht-

los.

Endlich nahm das Oberkonsistorium stren-

gere Maasregeln. Der Superintendent Joh.

Lorenz Stalenus, mußte den 50. April

2650 *) dem Generalgouverneur de la Gardie

im

Zu Folge dieser Acte ist Johann Lsrenz

Els-
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im Namen des Oberkonsistoriums folgende

Puncte (wovon ich nur das Wesentliche mit-

theile) unterlegen und um dieAbstellung dersel-

ben bitten : 1) daß alle von den Kirchen abge-

rissene Landereien durch den Fiskal möchten zu-

rükgefodert werden. 2) Jede Kirchs mit einem

Küster zu versehen, der sowohl die deutsche, als

die Bauernsprache verstünde, damit er durch

Unterricht der Kinder dem Pastor beistehen

könnte, z) Verfallene Kirchen wieder aufzu-
bauen. 4) Den Predigern einen nöthigen Un-

terhalt anzuweisen; auch sollte einPastor nicht

mehrere Kirchen besorgen, damit — ,»die ar-

men Bauern nicht gezwungen würden, viele

Meilen Weges zu reisen um das Wort GotteS

zu hören" — 5) Auch müßten die Prediger

von den Schlössern und Höfen ein Salarium

erhalten, weil sie den Ervherrn, Arendatoren,

Hauptt und Amtleuten auch deutsch predigen

wüßten. 6) Kein Patron solle ferner eine Vo-

cativ» ertheilen, wenn er nicht zugleich auch

S 5 ein

St alsnus noch 165sSuperintendent in

Liefiand gewesen, welches de« Artikel Stalea

in der livi. Bibiioih. ykthessett.
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ein festes Salarium bestimmt habe. 7) Die

Kitterschaft möchte für diePredlgerwitlwcn und

Waisen, väterliche Sorge tragen, Wenn sie oh«-

----------ne Vermögen nachblieben, damit sie nicht —

„wie allbereits geschehe, sich genöthigt sähen,

zu bettelu" — 8) Die Obrigkeit sollte auf

Mittel denken den Bauer seiner äussersten Ars

wüth zu entreißen, damit nicht dieser aus Ver-

zweiflung getrieben, nach Polen oder Rußland

liefe, und daselbst ohne Gottes Wort in Un-

glauben dahin stürbe. 9) Auch Möchten die

Bauern an Sonn- und heiligen Abenden nicht

so lang bei der Arbeit aufgehalten werden, da-

mit sie nicht dadurch am folgenden Tage vom

Kirchgänge abgehalten würden. io) „Dieweil

„der Bauer gleich einem Esel will getrieben

„seyn, und wenig seines Pastoris Ermahnung,

„wegen desKirchengangs achten thut, als möch-

te der Herrschaft oder ihren Verwaltern anbe-

„fohlen werden, daß sie ihre Tawern durch die

„gewöhnliche liefsiandische Haußzucht zum Ge-

;,hör göttliches Worts comnelliren" *) 11) Da-

hin

. Ems der krästigststt Mittel E- E-Konsistoriums

zur Empfchluug und Ausbreitung der christli-

chen
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hin zu sehen und darauf zu achten, daß das ab-

göttische Opfern an verschiedenen Oettern möchte

abgeschaft werden.

Zn der darauf erfolgten Resolutkon wurde

zwar versprochen, so viel als es möglich wäre>

die angezeigten Misbräuche zu vermindern,

übrigens aber wurde doch der Zukunft das

Mehrste zur eigenen Verbesserung überlassen.

Mit dem Versuche einer kirchlichen Verbes-

serung , wurde vorzüglich auf die Veränderung

des ErziehungswesenS mit Rüksicht genommen.

Bisher waren die Jesuiten beinah die einzigen

Znnhaber des Unterrichts gewesen; nach deren

Vertreibung dachte Gustav Adolph auf eine

zweckmäßigere Bildung der jungen Liefländer.

Deutschland war zu entfernt, und MavorsGe-

tümmel hatte auf den protestantischen Akademien

daselbst fast alle Musen verscheucht. Wer,

Leiden, Oxfort oder Paris wählen woll-

te.

ehe« Religion. Mancher Bauer konnte daher

die Woche unter Peitschenschlägen beschließen,
und sie auch mit einer gleichen Vc'.villkvm,

«mng, anfange».
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te, der mußte mit mehrsrn Sprachkenntnissen

und Vermögen versehen seyn. Beides war bei

der bisherigen Verfassung Lieflands selten. Ei«

gene Erziehungs-Anstalten mußten daher; auf

eine vielfache Art nützlich werden.

Zn Dörpt wurde i6zo zuerst ein Gymna-

sium errichtet. Acht Professoren wurden als

Lehrer dsbei angestellt. Auch Riga erhielt im

Jahrs eine ähnliche Lehranstalt. Der schon ge-

nannte Samson war der erste Professor der

Theologie an diesemGymnasium; Johann von

Höveln Professor der Naturlehre; und Jos

Harm Struborg Prof. der Philosophie.

Diese ganzePeriode hindurch blühet? dies Gym-

nasium. Reval erhielt ebenfalls eine ähnliche

Anstalt im Jahr 1651. Das zwischen dem

Adel und der Stadt Reval streitige Michaelis-

kloster, diente zum ersten Fond eines Gymna-

siums, das noch jezt sich im fortdauernden Flor

erhält.

Diese ersten Einrichtungen wurdenbald er-

weitert, vorzüglich durch die Verwandlung des

dörptschen Gymnasiums in eine Akademie. Der

Generalgouverneur Skytte, dieser Herz-

berg
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Kerg») feiner Zeit, suchte durch diese Stift

<ung den Mangel wissenschaftlicher Kenntnisse

noch mehr zu ersetzen ,
und das bisherige Dun«

kel zu erhellen. Skytte entwarf den Plan und

sein königlicher Schüler Gustav Adolph, der

aus Erfahrung wußte, was Wissenschaften vett

mögen, unterschrieb mitten imKriegsgetümmel

zu Nürnberg den zc>. lunii .6z2 die Stift

tungsatte. Am .5. Oktober dieses Jahrs ge-

fchah schon die feyerliche Einweihung.

Statt der Ceremonien, die bei dieser Gey?

«rlichkeit vorfielen hier zuerwähnen soll viel«

wehr aus denbisher unbekannt gewesenen Eons

stitutionen dieser Akademie das Merkwür-

digste ausgehoben werden»

Jakob Skytte (der Sohn des General»

gouverneurs) wurde zum Nector erwählt. Der

Pro?

*) Ludewig Dunte nennt ihn ; S. vecl.

kones müle er sex Lstuum conlcienxise ju he?

Dedication.

Das Ausführliche davon findet man im neun-

ten Band der Sammlung russischer Geschichte
S. ISO
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Professor Georg Manzel überreichte ihm

die Constitutionen mit der Ermahnung: sie

fleißig zu lefen, und darauf zu achten, daß

nicht dagegen gesündigt würde.

Ich mill hier Nichts von den Rechten der

Akademie, vom Kanzler, Prokanzler, Nector,

Prorector, akademischen Gerichten, Erwäh-

lung der Professoren, Fakultätsdekanen, Pro-

motionsarten, Pflichten der Studirenden, Ei-

den, akademischen Bedienten und andern Ein-

richtungen anführen: ich will nur bei dem vor-

geschriebenen Lehrplane wie er in den Constitu-

tionen enthalten ist, stehen bleiben.

Es war darinnevorgeschrieben, daß Nichts

gelehrt werden sollte, was nicht vom akademi-

schen Senate gebilligt sey. — Weitschweifig-

keit der Lehrart sollte wegfallen. — So viel

als es möglich wäre, sollten die Lectionen in

einem Jahre vollendet werden. In Ansehung

der vier Facultäien wurde besonders bestimmt,

daß folgende Lektionen, vorzüglich sollten gelehrt

werden.

'

I. Die
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k. Die Theologische Facultäk.

Der erste Professor sollte um 8 Uhr Mor-

gens die historischen Bücher des Alten

Testaments erklären.

Der Zweite um 9Uhr, die Bücher des

N. Test.

Der Dritte um 2Uhr Nachm. die kleinen

Propheten.

Der Vierte um z Uhr Dogmatik und

Polemik.

Bei diesen Vorlesungen sollten keine meta-

physische und scholastische Disputationen statt

finden, aus weichen vor Zeiten päbstliche Fin-

sterniß und Gräuel entstanden wären.

ir. Die Juristische Facultät.

Der erste Professor sollte um 9 Uhr M.

das schwedische bürgerliche Recht er-

klären, und es mit dem Römischen verbinden.

Ferner: aus dem römischen bürgerlichen und

kanonischen Rechte sollte das Merkwürdigste

ausgehoben und mit den schwedischen Reichtge-

setzen vereint werden.

Der
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Der zweite Professor sollte um 2 Uhr N.

die Institutionen erläutern und sich M

gleich bestreben aus natürlichen Grund»

sähen, und aus der heiligen Schrift,

philosophische und politische Moral

damit zu verbinden.

Der dritte Professor sollte seinen Unterricht

auf praktische Ausarbeitungen und

Disputationen einrichten.

111. Die Medicinische Facultat.

Diemmedieinsehen Einrichtungen

UNd H eil art (müituticmeß meäicirme cum

meäenäi rnetkviäo) soll der erste Prof. um z

Uhr N. erzählen.

Der zweite Professor mußte um 7 Uhr des

Morgens die physische Ma gie (publica ma»

hica, vielleicht Experimentalphysik) erklären

und damit Botanik und Anatomie ver<

binden. Zum wenigsten sollte man jährlich sich)

einen Cadaver zur Section vom Statthalter

ausbitten. Bei der Zergliederung sollten die

studirenden Zuschauer zwei Mark bezahlen,

(die
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(die Professoren konnten es frei sehen). Nach

vollbrachter Zergliederung, sollte der Cadaver

Unter Begleitung der Arzneibeflissenen, und der

übrigen dabei gewesenen Zuschauer (wenn diese

wollten) beerdigt werden.

Wechseisweise sollte einer von den Professö»

ren, den Hivvokrates und Galen er-

klären.

!V. Philosophische Facultat»

Mathematische Wissenschaften

Mten vorzüglich nach Gustav Adolphs Willen

Und des Kanzlers Skytte Absicht, die Fackel

reiner Begriffe anzünden. Deswegen solltet»

alle mathematische Vorträge so eingerichtet wer-

den, daß die Anwendung davon sowohl im ge-

meinen Leben, als im Dienste des Vaterlandes,

besonders aber im Kriegswesen nützlich seyk

könnte. Die Werke und Sähe eines Eukl i-

des, Archimedes, Ptvlomäus, Co/

Pernikus, Regiomontanus, Peter

Ramus u. d. gl. waren für dies Zeitalter die

wichtigsten Schriften, die empfohlen werden

konnten. Der mathematische Lursus zertheilte

sich in drei Stuten, nemiich:

Viertes Bändchm. T l) in
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1) in den Euklideus; der Professor

dieser Stufe mußte um 2Uhr N. die reine

Mathematik und Geometrie lehren.

2) Archimedeus. Dieser Prof. unter-

richtete in der Musik, Optik und Mecha-

z.i k (nach dem Aristoteles).

z) Ptolomaikus. Hier wurde Astro-

nomie, Geographie und Architektur

(nach Virruv) gelehrt.

Zu dieser Facultät gehörte ferner:

1) Der Professor der orientali-

schen und griechischen Sprache. Ho-

mer, Euripides, Pindar, Theokrit

und Gregor Nazianzenus sollten deS

Morgens um7Uhr nach Sokrati sch erForm

erläutert werden.

2) Geschichte. Philipps Chro-

nik oder Sleidans vier Monarchien,

sollten um i Uhr N. zum Leitfaden der Vorle-

sungen dienen. Die dabei angeführten alten

und neuen historischen Schriftsteller sollten im

Original mit gelesen werden. Ferner, so sollte

auch die schwedische und gothische Ge-

sch ich-
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schichte ein Hauptgegenstand des Unterrichts

seyn.

z) Ne dnerübungen, und Anweisung

gen dazu, sollten nach Ramus, nebst der Er-

klärung der Reden des Cicero, um 4Uhr N.

gehalten werden. Unterricht im Briesstyl,,

und in Epigrammmen war auch anbe-

fohlen.

4) Der Professor der Dichtkunst sollte

nach den Grundsätzen des Aristoteles,

Skaliger oder Pontan die Aestethis

lehren, dabeidie Beispiele aus dem Homer,

Theokrit, Pindar, Sophokles, Vir-

gil, Horaz, Ovid, und Zuvenal ent-

lehnen, um die Schönheiten genauer kennen,

zu lernen. ,

5) Der Professor der Logik mußte nach

Ramus Logik, Vorlesungen halten. Scho-

lastische und metaphysische Disputationen und

Verwirrungen, Kleinigkeiten (rricac) und Sub-

tilitälen sollten gänzlich vermieden werden.

Um den Fleis derStudirenden zu erforschen

und zu erwecken, so wurden monatliche

Ts und



292

und halb? ährige Prüfungen dazu bestimmt.

Die Ersten dienten zur Wiederholung bes im

Verflossenen Monats Gehörten; die halbjäh-

rigen Prüfungen wurden öffentlich in Gegem

wart aller Professoren gehalten. — Die Ge?

sehe wegen der is» beobachtenden Sitten, was

ren streng.

Zum Unterhalte der Akademie waren szzz

H Thaler bestimmt. Güter in Zngermannland

waren zum Fond dazu angewiesen. In den ers

sten Jahren war die Zahl der Studirenden sehr

klein. Olearius fand am Ende des Jahrs

i6zz *) nur zehn Schweden und einige Fins

nen. Lief- und Ehstländer konnten erst nach

vorhergegangener Vorbereitnng Nese Akademie

Seziehen.

Hätte dieser neue Musensitz eine längere

Pflege von seinem wohlthätigen Stifter genoft

sen, so würde er auch auf diese Art sich schnei?

ler vergrößert, und durch reichliche Früchts dem

Stifter gelohnt haben. Aber Gustav Adolphs

Tod war für diese Akademie Hin unersetzlicher

Vers

') Kersianische Reiftbeschreihung S. ?.
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Verlust. Christina, welche die Gelehrte spiel-

te, die ihren Hof zum Sammelplatz aller gros-

sen Geister machen wollte, die sich zur Hohen-

Priesterinn für die Altäre der Musen einweihen-

ließ ,
der zu Ehren von Dichtern, Redner»

und sogar von.Philosophen, das Rauchfaß der

Schmeichelei, mit der Umschrift — „der

größten Beschützerin der KünsteZ",---

geschwenkt wurde, die Tausende verschwendete,

wenn der Weihrauch, die Eigenliebe umnebelte,

diese war eine karge Stiefmutter gegen die Aka-

demie in Dörpt. — Wahrend ihrer Minder-

jährigkeit schien die Regierung doch noch einige

Aufmerksamkeit auf eins fortgesezte Vervollkom-

viung zu richten; so wurde z. B. 16Z9 und

1640 ein eigenes akademisches Auditorium er-

richtet und.der Grund zu einer Bibliothek ge-

legt. DaChristina aber das Staatsruder selbst

regierte ,
und da die Nationaleinkünfte nicht

mehr denStrudel ihrer Ausgaben füllen konn-

ten, so nahm sie sogar ihre Zuflucht zu den

von ihrem Vater zum Behuf der dörptschen

Akademie in Ingermanland fundirten Güter,

um sie zu verpfänden. Zwar sollten hie be-

stimmten Gelder für die Akademie, von der Ne-

Tz " gies
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gierung selbst ansgezahlt werden; allein es war

doch immer sicherer, wenn ein bestimmter Fond,

auch eine sichere Anweisung gewahrte.

Die Ritterschaft beschwerte sich darüberund

verlangte die Restitution dieser Güter. Der

Generalgouverneur versicherte auch (den 9. Febr.

165z) daß, sobald es der Krone möglich wäre

diese Güter wieder einzulösen, so würde es ge-

schehen. Indeß so sollte weder den Professoren

noch den Alumnen ein Nachtheil dadurch er.

wachsen.

Bis 1656 dauerte diese erste Einrichtung

der Akademie fort; da aber Dörpt durch die

Russen erobert wurde, so entwichen auch die

schüchternen Musen vor dem feindlichen Gerau-

sehe und zerstreuten sich in unwirthbare Ge-

genden.

Billig sollte hier noch eine Anzeige derPro-

fessoren in us und ohne us, die in dieser Zeit

die Schätze der Weisheit hier ausstreuten, ge-

schehen ; allein ich muß den Liebhaber dieser

Namen, an einen andern Ort verweisen *) wo

sie

*) Im neunten Bande der Sammlung russischer

Geschichte S. i55--!9r.
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sie nebst ihren Schriften für die Ewigkeit einge.

schrieben stehen.

Uebrigens waren sie sehr fruchtbar an Dift

putationen und Programmen, undvon k?. Jo-

hann Crellius wird vorzüglich gerühmt,

daß er den Aristoteles Blatterweise

habe hersagen können.

Sehnsuchtsvoll wünscht Liefland 5) dieRük-

kehr der Musen zum eigenen Tempel undHain.

Eine sichere Ruhe würde dieAltäre fester bauen,

und kein feindliches Geräusch sie verscheuchen.

Ruthe nia würde wachen, wenn Minerva

ermüdet sich zum Schlummer neigte? Catha-

rinens Machtwort könnte noch am Ende die-

ses Jahrhunderts den zerstörten Tempel aus

denTrümmernwieder erheben! — Im Kriegs-

sturme pflanzte Gustav Adolph diesen Zweig;

ein Ungewitter brach ihn ab. Unter demfort-

dauernden Schütze der Friedenspalme aber,

würde er, aufs neue gepflanzt, wo nicht zur

Eiche, doch zu einem stärkern Stamme gedeit

T 4 hen»

*) Dieser Wunsch wurde auf dem Landtage 1792

wieder erneuert.
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hen. Liefland ist jezt reicher; Künste und Wis-

senschaften werden ein allgemeines Bedürfnis;

warum sollten also nicht eigene Zöglinge im

eigenen Mutterschooße sorgsamer gepflegt wer-

den können, als im entfernten Auslande? Kein

Konsistorialzwang und kein scholastisches Joch

würde bis Freiheit eines vernünftigen Denkens

hindern. Um desto glücklicher würde das Ge-

deihen seyn!

3. Zustand der Bauern.

unter schwedischer Regierung erhielt des

Lieft und ehstländische Bauer einige menschliche

Kechte wieder. Jedem edlen Schweden mußte

das Herz bluten, wenn er den Menschen, der

M vorzüglichste Quelle des StaatsreichchumS

eröfnet, in einem Heloten ahnlichen Zustande

erblikte; noch mehr aber wenn er ihn mit dem

.Bauer in Schweden verglich: hier ein verwor-

fenes Geschöpf, dort ein vielvermögender Lan-

desstand ! —

Den
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Den Bauer in seine völlige Freiheit zu se-

tzen, das stritt gegen die bestätigten Rechte des

Adels; auch mangelte ihm die Kultur, um ei-

nen nützlichen Gebrauch von derselben machen

zu können. —- Aber feinen Zustand zu verbes-

sern und die despotische Gewalt des Erbherrn

zu mindern, dies konnte der erste Anfang seyn,

um verlohrne menschliche Rechte wieder geltend

zu machen.

So wurde i6zc> vermöge einerVerordnung

dem Edelmann das Recht nicht mehr Zugestan-

den ,
den Bauer bei größern Verbrechen will-

kührlich zu bestrafen; er mußte den Verbrecher

blos inHaft nehmen lassen, und ihn demLand-

gerichte seines Kreises ausliesern. Und iüZ2

erhielt der Bauer sogar die Freiheit, feinen ei-

genen Erbherrn, wenn ihm Unrecht geschah,
bei demHofgerichte zu belangen. Bisher fand

aufs Höchste bei einer willkührlichen Strafe ei-

nes despotischen Herrn nur eine Appellation an

Gott und an die Unschuld Statt; jezt aber

war doch auch ein gerichtlicher Fiskal zu

fürchten.

T 5 So
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So bald der Bauer nur ein wenig die ihm

zuerkannten Vorrechte kennen lernte, so dachte

er auch schon auf eine größere Industrie. Er

suchte von seinen Produkten mehr Nutzen zu

ziehen, als es bisher gewesen war. Viele Bau-

ern fingen daher an eigene Wassermühlen zu

Hauen, Vier zu brauen, Brantewein zu bren-

nen und beides zu vertrügen. Dies waren na-

türlich Eingriffe in die Vorrechte des Adels,

Dieser beschwerte sich auch darüber. Die Re-

solution desGeneralgouverneurs (vom 17.Mai

1646) lautete: „daß dem Bauer keine Auf-

bauung einer Mühle verstattet werden sollte;

in Ansehung des Bierbrauens und Brantewein-

brcnnens aber, so wäre es unmöglich, daß die

Regierung dies wirklich verbieten und verhin-

dern könnte. Zeder Gutsbesitzer selbst müßte

daraufsehen, daß dies nicht geschähe."

Es scheint, daß sogar in dieser Resolution

eine Art von negativer Billigung liegt, indem

man nicht wünschte, dem Bauer, durch Be-

raubung eines Vortheils, lhn auch zu gleicher

Zeit jedes Hülfsmittel, zu jeder andern Indu-

strie, zu entziehen.

Auch
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Auch dadurch sachte die Regierung auf die

Bauern zu wirken, indem durch öftere Befehle

anbefohlen wurde, daß kein Läufling weder

von einem Bauer, noch von einem Edelmann

gehegt werden sollte. Dadurch glaubte matt

ein lebhafteres Gefühl und Liebs zu der eigenen

Wohnung einzuprägen, und dadurch zugleich

eine größere Thätigkeit und Fleiß zur Bearbeit

tung des eigenen Feldes, zuerwecken.

5. Der Handel.

vielen krampfhaften Zuckungen erfolgte

endlich l6zcz die lezte Auflösung des großen

Hansabundes. Aller Versuche ungeachtet diese

Maschine wieder herzustellen, war es doch un-

möglich die zerrütteten einzelnen Theile in ein

Ganzes wieder zusammen zu fügen. Europa

hatte sich verändert; eins andere Politik be-

seelte dieFürsten, die völlig einem solchen Kauft

mannsbunde entgegen gesezt war. Der jetzige

Hansabund der drei Reichsstädte Lübek, Ham-

burg und Bremen, verhält sich zur Macht der

alten Hansa, wie die jetzige Macht eines römi-

schen
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schen Bischofs gegen die eines Hilde-
drands.

Die Oberhand, die Schweden zu Anfang

dieser Periode in Deutschland erhalten hatte,

erstrekte sich auch auf die Schiffahrt, vorzüglich

auf die Sicherheit des Handels in der Ostsee.

Das mit Frankreich geschlossene Bündniß, be-

traf auch diesen Gegenstand, um durch Ver-

minderung des Handels die zum Kriege nöthi-

gen Hülfe quellen nicht zu erschöpfen.

Dannemaark wurde dagegen ans die wach-

sende Größe Schwedens eifersüchtig. Große

Zölle die deshalb im Sunde angelegt wurden,

sollten den schwedischen Handel hemmen oder

völlig vernichten. Die nach Liefland gehenden

Schisse, oder die von dazurükkommenden, soll-

ten den Zoll doppelt erlegen.

Dieser Dru? dauerte bis zum Bremsebrok-

schen Frieden -645, in welchem vorzüglich

Liefland dieZollfreiheit zugestanden wurde. Auf

diese Art erhielt der bisher geschwächte Handel

«ine neue Thätigkeit.

Chri-
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' Christina wünschte den unterbrochenen Hans

de! der Engländer nach Rußland, mittelst der

Ostseeischen Häfen um vorzüglich Reval und

Narwa Wieder in Aufnahme zu bringen, wie-

der herzustellen. Allein dieser Wunsch blieb

noch unerfüllt.

Cromwell's Bettagen gegen Karl!

hatte die Engländer bei vielen Nationen eben fs

Verhaßt gemacht, wie es jezt dieFranzosen sind.

Der Zar hob deshalb alle Handelsverträge mit

den Engländern auf, und selbst ihre Comtoirs

in Archangel mußten sie räumen»

Dissen Zeitpunkt suchte Schweden zu nü-

tzen, Um entweder mittelbar den Handel der

Englander Nach Rußland, durch die Ostseeischen

Häfen zu erneuern, oder ihn ganz allein an sich

zu ziehen. Um das Leztere zu bewerkstelligen,

so wurden große Zölle in Reval, Narwa und

Nye (oder Nvenschanz) errichtet, wodurch der

Handel andererNationenmitRußland erschwert

wurde, dagegen aber sollten die schwedischen

Unterthanen allein den Vortheil des Handels

genießen.

Der
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Der Wachsthum des Handels in Liefland

mußte in Därmemark 1657 zur Ursache bei der

Kriegserklärung gegen Schweden dienen.. Es

hieß nemlich: Die Liefländer hätten bisher

Därmemark im Zolle beeinträchtiget; 1642

hatte man nur für 10,000 Thaler Waaren ver-

zollt, die den Sund passirt wären; jezt aber,

nach Aufhebung des Zolls, wären 1655 für

650,000 Thaler Waaren aus Riga und Reval

durch den Sund gegangen.

Beides konnte richtig seyn, ohne daß des-

wegen der Zoll defraudirt worden wäre; aber

mußte derHandel nicht durch die erhaltene Zoll-

freiheit steigen, da er bisher so sehr dem däni-

schen Zollbrucks war ausgesezt gewesen?

Der abermalige Krieg zwischen Schweden

und Därmemark schwächte auch den Handel

nach Liefland wieder. Selbst Holland mußte

darunter leiden. Sonst kamen jährlich, vor-

züglich da der Zoll im Sunde war gehoben wor-

den gegen 600 Schiffe nach Riga, jezt (zn Ende

dieser Periode) nicht mehr als 60. Eben so

verhielt es sich auch mit Pernau, Reval und

Narwa.

Gleich
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-'Gleich nach Schließung des olivischen Frie-

dens suchte man in Schweden diese Quells des

Reichthums wieder zu öfnen. In Liefland wur-

de deshalb ein Handelskollegium errichtet, wel-

ches inReval, Narwa und Riga Glieder hatte,

die auf Alles was zum Besten des Landes dien-

te
,

eine genaue Aufsicht haben mußten.

Ilm den Kaufmann in Liefland selbst auf

eine höhere Stufe zu erheben, so erfolgte öf-

ters das Verbot, daß keine Verkäuferei auf

dem Lande Statt finden sollte. Diese Verkäu-

ferei wurde von dem Adel, Arendatoren und

Amtleuten getrieben. Am mehrsten mußte der

Bauer darunter leiden, indem er oft nicht ein-

mal die Hälfte von dem Werthe seiner Produk-

te erhielt, was ihm eigentlich der Kaufmann

in der Stadt würde gegeben haben. Hierzu

kamen noch die in Riga erhöhten Zölle, vor-

züglich in Ansehung des Salzes, wodurch der

Bauer, wollte er sich dieses nothwendige Be-

dürfniß nicht entziehen, einem noch nachthetlt-

gern Drucke sich ausgesezt sah.

Chro-
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ChronologischeUebersichtderachten
Periode.

Z6ZO Gustav Adolph inDeutschland. — Liest

land erhält verbesserte gerichtliche Ein-

richtungen , ein Hofgericht, Landgerich-

te u. d. gl. ----- Ende des Hansabundes»

Gymnasium in Riga und Dörpt. —

Zl Die Hälfte von Deutschland huldigt den

schwedischen Waffen. — Gymnasium

in Reval»

Z 2Acaäemia iLuAavmna in Dörpt.

Todesjahr der beiden großen Gegner

Gustav Adolphs.und Sigismund des

dritten.

Zz Der Herzog Wilhelm von Kurland wird

von seiner Acht losgesprochen» und sei-

nem Sohns Jakob die Belehnung zu-

erkannt. Wladisiaw König in Polen»

— Liefiand erhält ein Oberkonsisto-

rium.

Z4Der kurische Adel schließt sseine Ritter-

hank»
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Sank. Zn Riga und Dörpt werden

Untsrksusistorien errichtet.

x6zs Stumdvrfischer Waffenstill-

stand zwischen Polen und Schweden

auf sechs und zwanzig Jahr.

z6Kirchliche Verbesserungen in Liefland,

und Errichtung von fünf Landunterkon-

sistvrien.

Z7In Riga wird die Citadelle zu bauen an-

gefangen. — Erster Landmarschall des

Adels.

Z8Allgemeine Landgüter < Revision. Joa-

chim ZHering evangelischer Bischof in

Reval.

Z9Ein streifendes Corps Oestreicker fezt Lief-

iand in Schrecken. Bauernaufruhr.

40. 41 Die fortdauernden Zollbedrückungen

im Sunde geben Anlaß zum anschei-

nenden Kriege zwischen Schweden und

Därmemark.

42 Nack, dem Teds des Herzog Friedrichs

Visrtts Bäuschen. U von
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von Kurland folgt ihm sein Nesse in der

Regierung.

164 z Der ausgekrochene Krieg mit Daune,

mark verursacht in Liefland neue Auflas

gen. -» Lanßrathsköllegium.

44 Christina tritt aus den Zahren derMin,

derjährigkeit.

45 Bremse b roischer Friede. — Die

Insel Oesel wird an Schweden abge-

treten.

46 Dorpat erhält sein Corpus sii-ivüe^w-

rum. —- Immer fortdauernde Kriegs-

steuer.

47 Errichtung dcsLandwaiftngerichts. Fried-

richsstadt.

48 West pH a lischer Friede; er wird

den Ockober in Osnabrück und

Münster nach einer dreijährigen Un-

terhandlung geschlossen. Tod des Kö-

nigs Wladlslaw. —

49 Johann Kastmir K. in Polen. — Chri-

stina bestimmt Kart Gustav zu ihrem

NachZ
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Nachfolger. — Verwüstender Eisgang

in Riga.

50 Christina laßt sich mit Pomp krönen.

Errichtung der liefländischen Ritterbank,

und des Oberkirchenvorsteheramts.

5 r Die fortdauernden freiwilligen und abg«

nöthigten Beisteuern erschöpfen Lieft

land. — Zn Riga wird ein Waisen-

haus gestiftet.

52 Unterhandlungen mit Polen wegen des

fortdaurenden Friedens.

5Z Christinens Entschluß die Krone nieder!

zulegen gedeiht zur Reifs und führt ihn

auch

54 wirklich aus. In Inspruk schwört sie

die evangelische Religion ab. — KarlX

Gustav König in Schweden.

55 In Polen sucht Karl X die von Christi,

nen ausgeleerte Schatzkammer wieder

zu füllen. Daher der Vorwand zum

Kriege mit Kasimir. Auch Liefiand

wird bei dieser Gelegenheit durch neue

U 2 Bei.
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Beisteuern geplündert. Polen und

Littauen ist in schwedischen und russi-

schen Händen.

T656 Der Zar Alerei Mickailowitsch wird auf

Karl X Progressen in Polen eifersüch-

tig. Liefland muß dies durch die ein-

brechenden Russen empfinden. Riga

Wird vergebens vom Zar belagert; da-

gegen aber kömmt Dörpt in russische

Gewalt.

57 Streifereien in Liefland zwischen dm

Schweden, Russen und Polen. —

Pest und Hunger gesellen sich zu diesen

KriegsvLNvüstungen. —

Auch mit Därmemark wird Karl Gu-

stav in Krieg verwickelt.

58 Karl Gustav zwingt den König von

Därmemark zum Rotschilder Frieden;

von Karls Seite aber wird er nur auf

kurze Zeit beobachtet. — Zu Wal.'

lisaar wird zwischen Schweden und

Rußland auf drei Jahr ein Waffenstill-

stand geschlossen. — Unter dem Vor-

wand gebrochener Neutralität wird der

Hers
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Herzog von Kurland Jakob aus Mitau

gefangen weggeführt, undKurland von,

den Schweden besezt.

1659 Kurland wird von den Polen, den

Schweden wieder entrissen. Karl Gu-

stav vor Kopenhagen. — Schwerer

Eisgang inRiga.

60 Karl Gustavs Tod befördert den Olivi-

schen und Kopenhaqner Frie-

den. Schweden behäit Liefland, und

der gefangene Herzog Jakob kehrt wie-

der nach Kurland zurük. --



Verbesserungen

im dritten Bande.

Seite 24 Zeile 7 von unten lies reich statt reif.
— -5 —15 v. oben l. genießen st. aermsen.
— 47 — 6v.u. l. Kojnlvwicz st. Kszalomez,
-- 5Z — ? v. U. l. Athvs st. Mos.
— 68 — zv.u. l. Geld st. Gold.
— 7? lo v. ob. l. Oberpahlenst. Oberpohlett
— 77 —iz v. ob. I. Macedsmen st. Makedo-

nien.

—
126 — 9 ö. u-1

— !l8 — zv. ob. Johann IN ß. Johann 11.
— ZBZ — 4 L. U.^j
— 115 — IZ v. ob. l. erholten st. erhalten.

— 151 — 15 v. ob. l. Neugut st. Neuput.
— 15? — 14 v. ob. l. Titels si Tittcls.

— Z55 — 1 v. U. l. l'oilevinus st. ?a!levinus.

— iB5 Z v. ob. l. von si. an.

— 199 — 11 v. ob. l. baltisches st. baldischen.
— 26z — iz y. ob. l. Agn'pM st. Agrippe.
— 264 — 6 v. u. !. Welling st. Welling.

— 286 — 14 v. öd. l. Jamdurg st. Jambury.
— 289 — 4v.u. l. abgesezte st» abgejagte.
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